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Sei schön für den Teufel

»Du hast Angst, Mandy, nicht wahr?«

»Ja, Sandra, das habe ich.« Die Antwort wurde eher gestöhnt als gesprochen.

»Aber warum?«

»Ich… verdammt … ich weiß nicht so genau. Das ist ein so tiefes Gefühl, wenn du verstehst?«

»Du hast es dir gewünscht.«

»Ja, das habe ich. Aber jetzt«, Mandys Stimme sackte zu einem Flüstern ab, »bin ich mir nicht mehr sicher.«

Sandra wollte ihre Freundin beruhigen. »Denk nicht daran, Mandy. Denk einfach nur an später, wenn du vor dem Spiegel stehst und die Binden entfernt werden. Wow!, wirst du rufen, denn du schaust plötzlich in ein anderes Gesicht. Nur ist es dann dein Gesicht, Mandy, dein eigenes und auch neues Gesicht!«


Mandy Lane musste lachen. »Himmel, du bist lieb, Sandra. Ich hoffe, dass alles so werden wird.«

»Ganz bestimmt. Was sollte denn schief gehen? Du bist bei einer Kapazität in Behandlung. Professor Kazakis ist ein Könner. Das schreiben alle. Das sprichst sich herum.«

»Schon, aber… ach, ich weiß nicht. Es ist alles so schrecklich kompliziert, wenn du verstehst? Man kann es auch nicht erklären. Das muss man einfach erlebt haben. Ich will nicht länger nerven, Sandra, denn du hast Recht. Es wird schon klappen.«

»Das sage ich immer.«

»Und ich muss Schluss machen. Sie werden mich gleich abholen kommen.«

»He, wie sich das anhört. Als solltest du zur Hinrichtung geführt werden.«

»Na ja, so schlimm ist es nicht.«

»Wir hören voneinander«, sagte Sandra Cargill. »Und wir sehen uns auch.«

»Aber erst, wenn ich okay bin.«

»Gut, einverstanden. Ich küsse dich, Mandy.«

Das Gespräch war beendet. Als Mandy Lane den Hörer auflegte, spürte sie die Feuchtigkeit in ihren Augen. Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. Die Unterhaltung mit ihrer Freundin war ihr wie ein Abschiedsgespräch vorgekommen und nicht wie ein Fingerzeig in die Zukunft.

Lange hatte sie überlegt, sich dieser Operation zu unterziehen. Sie hatte sich immer im Spiegel angeschaut und war zu dem Entschluss gekommen, es doch machen zu lassen. Sie konnte ihre Nase einfach nicht mehr sehen.

Seit ihrer Teenagerzeit hatte sie sich über den Schiefwuchs geärgert, und die hatte den Spott und den Hohn der anderen jungen Leute ertragen müssen.

Über Jahre war das so gegangen, bis sie schließlich zu dem Entschluss gelangt war, sich eine Schönheitsoperation zu unterziehen.

Mittlerweile hatte sie genug Geld zusammen, um sich diesen Eingriff auch leisten zu können.

Dann war sie in die Klinik gegangen, die so gar nichts Krankenhaushaftes an sich hatte. Sie sah mehr aus wie ein Luxushotel, was man bei diesen Preisen auch erwarten konnte.

Wenn sie aufstand und zum Fenster ging, fiel der Blick in den Garten, auf dessen Rasen eine Schneeschicht lag. Der Schnee war an der Oberfläche gefroren. Das Licht der kalten Wintersonne ließ die Eiskristalle wie wertvolle Diamanten funkeln. Der Außenpool war abgedeckt. Es gab keine Liegestühle oder Tische mehr, die bei schönen Tagen für die Patienten im Garten aufgestellt wurden.

Sie wandte sich wieder ab. Das Lächeln wollte nicht auf ihrem Gesicht erscheinen. Sie empfand keine Vorfreude, und wie geistesabwesend glitt ihr Blick über die helle Einrichtung hinweg. Hier herrschten gelbe und weiße Farben vor, denn auch die Wände waren in einem zarten Gelb gestrichen worden.

Man hatte ihr gesagt, dass sie sich bereithalten sollte. Dazu gehörte auch, dass sie die normale Kleidung ablegen musste. Mandy trug jetzt einen bequemen Jogginganzug und betrat noch mal das kleine Bad, dessen Ausmaße aufgrund des großen Spiegels größer wirkten.

Sie blieb davor stehen. Noch mal betrachtete sie ihr altes Gesicht.

Schöne Augen, ein sanft geschwungener Mund, ein weiches Kinn – und dann die Nase.

Sie war ein Teil ihres Gesichts, das sie einfach nur verfluchen konnte. Entstellt durch den Höcker passte sie mehr zu einer alten Hexe als zu einer jungen Frau. Doch dieses jahrelange Ärgernis würde am heutigen Tag verschwinden. Eben durch die Operation des Professor Kazakis, der sich in Fachkreisen als Spezialist einen Namen gemacht hatte.

Nicht alle Mediziner lobten ihn. Die seriösen Kapazitäten waren zwar nicht gegen Schönheitsoperationen, sie allerdings stellten ihre Kunst und ihr Wissen mehr in den Dienst der Unfallchirurgie und lehnten ansonsten solche Einriffe ab.

»Ich hasse dich!«, flüsterte sie ihrer Nase zu. »Ich habe dich schon immer gehasst, und ich schwöre dir, dass es bald mit dir vorbei sein wird.«

Diese Worte gaben ihr wieder Hoffnung. So vergaß sie einen Teil ihrer Angst, zuckte aber leicht zusammen, als sie das Klopfen an der Zimmertür hörte.

Sie war da. Die Schwester. Die Chefin der Mitarbeiter, die das Vertrauen des Professors genoss. Sie war diejenige, die das eigentliche Kommando führte, und nicht wenige vermuteten, dass sie die heimliche Herrscherin in der Klinik war.

Mit etwas unsicheren Schritten verließ Mady Lane das Bad. Ihre Knie waren weich, und sie hörte auch das Schleifen ihrer Fußsohlen über den Boden.

Schwester Ulema hatte das Zimmer bereits betreten, als Mandy aus dem Bad kam. Die Frau mit den dunkelrot gefärbten Haaren lächelte die Patientin an, doch Mandy empfand dieses Lächeln mehr wie ein gefährliches Grinsen.

»Kommen Sie, Mandy. Es ist soweit.«

»Ja, natürlich. Muss ich noch etwas mitnehmen?«

»Nein.«

Beide schauten sich für einen Moment in die Augen, und Mandy hatte das Gefühl, in zwei eisige Pupillen zu sehen, in denen es überhaupt keine Wärme gab.

Eiskalt, ohne Gefühl, so schien auch die Frau, die hier das Regiment führte und sämtliche Vorurteile erfüllte, die man gegen eine Oberschwester vorbringen konnte.

»Bin ich jetzt an der Reihe?«, fragte Mandy.

»Natürlich.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Der Professor freut sich darauf, Ihnen helfen zu können.«

»Ja, das hoffe ich.«

Schwester Ulema sagte nichts mehr. Sie schaute die Patientin nur an, die das Gefühl hatte, unter diesem Blick einzufrieren.

Gemeinsam verließen sie das Zimmer…

***

Ich hatte meinen Freund und Kollegen Suko mitgenommen, um einen Zeugen zu haben, als wir zu dem Platz fuhren, auf dem auch im Winter die Wohnwagen und Wohnmobile standen. Einige von ihnen waren auch zu dieser Jahreszeit bewohnt, obwohl es mich bei dem Gedanken schüttelte, meine Zeit in einem derartigen Fahrzeug zu verbringen, wenn die Temperaturen unter dem Gefrierpunkt lagen.

Eigentlich war es selten so kalt in London, aber es gab eben die berühmten Ausnahmen, und jeder Mensch hier musste das Wetter so nehmen, wie es war.

Wir waren nicht ohne Grund zu diesem Ort gefahren, der ziemlich für sich lag, obwohl das Gebiet noch zu London gehörte. Aber hier hörte die Stadt auf. Da standen die Häuser nicht mehr dicht beisammen, und es ging bereits in Richtung Wimbledon.

Der Platz für die rollenden Heime hatte alles, was ein Mensch so braucht.

Es gab die entsprechenden Anschlüsse für Strom und Wasser, und wer sich duschen wollte, für den standen die entsprechenden Kabinen bereit. Nur mussten die Menschen dann durch die Kälte, weil die sanitären Anlagen in einem Extrahaus untergebracht waren.

Darum ging es uns allerdings nicht, sondern um eine Frau, die hier lebte. Sie wohnte allein in dem Wagen, was auch nicht tragisch gewesen wäre, aber man sagte ihr nach, dass sie so etwas wie eine Hexe wäre und Kontakt mit dem Teufel suchte.

Ob das zutraf, wusste ich nicht. Aber Suko und ich waren erschienen, um es herauszufinden, denn wir waren verpflichtet, solchen Anzeigen nachzugehen.

Allerdings nur, wenn wir uns in London aufhielten und keine wichtigen Fälle anlagen. Im Moment schien das Wetter selbst die Dämonen eingefroren zu haben, und der letzte Fall, der mich nach Deutschland geführt hatte, war zwar nicht vergessen, aber ich hatte ihn verdaut. Da hatte ich noch erlebt, wie die Vergangenheit in die Gegenwart hineingreifen konnte, aber jetzt wollte ich mich auf das konzentrieren, was vor mir lag.

Suko und ich hatten während der Fahrt über den Fall gesprochen, von dem wir nicht viel wussten. Es ging um eine anonyme Anzeige, und die Person, die sich davon betroffen fühlen musste, hieß Inga.

Sie sollte schwarzmagischen Praktiken frönen und in der Nacht unter anderem nach dem Teufel schreien.

Angeblich war sie auch für rätselhafte Ereignisse verantwortlich, die auf dem Platz passiert waren. Um was es allerdings genau ging, hatte man uns nicht sagen können, und so hofften wir, von dieser Inga mehr zu erfahren.

Es war ein kalter, aber auch ein sonniger Tag. Wir hatten bewusst bis zum Mittag gewartet und waren dann erst losgefahren. Da hatte die Sonne schon an Kraft gewonnen, auch wenn sie nicht besonders wärmte und auch nicht das Eis auf den Pfützen wegtaute.

Wir hatten direkt bis auf den Platz fahren können. Eine Schranke war hochgestellt worden, und im Wächterhaus sahen wir keinen Menschen. Überhaupt wirkte der Platz verlassen, abgesehen von den Wohnwagen und Wohnmobilen, die auf mich den Eindruck machten, als wären sie die Schafe einer technisierten Welt.

Parkplatz genug für unseren Rover gab es. Wir stellten den Wagen dort ab, wo einige Bäume in winterliche Starre gefallen waren. In der Nähe befanden sich auch die sanitären Anlagen.

Unsere Zielperson lebte in einem Wohnwagen. Welcher das war, wussten wir nicht. Darüber mussten wir uns keine Gedanken machen, denn unser Informant hatte erklärt, dass er sich mit uns in Verbindung setzen würde, wenn wir angekommen waren.

Das war nun der Fall, und so blieben wir im Rover sitzen und warteten, was noch kommen würde.

»Und, John? Was sagst du?«

»Am liebsten nichts.«

»Es gefällt dir nicht?«

»Genau.«

Suko grinste. »Dann hätten wir auch im Büro bleiben können, um den Tag mal richtig zu vergammeln.«

»Sag das mal Sir James.« Ich musste lachen. »Sein Gesicht vergesse ich nicht, als er uns darum bat, dieser Spur doch mal nachzugehen. Ich habe noch immer den Eindruck, dass er uns beschäftigen wollte.«

»Richtig, John. Mit derartigen Lappalien haben wir uns sonst nicht rumgeschlagen.«

»Möglicherweise wird daraus noch eine große Sache.«

»Ach, meinst du?«

»Warum nicht?«

»Ich denke da mehr an…«

»Egal an was du denkst, es kommt jemand.«

Ich hatte die Person im Rückspiegel gesehen, die es sehr eilig hatte, zu uns zu kommen. Sie öffnete die rechte Hintertür, stieg ein und blieb geduckt auf dem Rücksitz hocken.

Ich hatte den Informanten kaum erkennen können, so schnell war alles abgelaufen. Aber er hatte für einen Moment die Kälte mit in den Rover gebracht, und auch aus seiner Kleidung strömte die Kälte ab, die uns nicht besonders gefiel.

Er blieb geduckt hocken, damit man ihn von draußen nicht zu deutlich sah, und fragte leise, ob wir etwas dagegen hätten.

»Wenn Sie es für richtig halten, ist das okay«, sagte ich. »Sie sind aber Josh Flandry, oder?«

»Bin ich. Wollen Sie meinen Personalausweis sehen?«

»Nicht nötig.«

Wir hörten ihn recht heftig atmen. Er schien unter Druck zu stehen und gab erst mal bekannt, dass er sich freute, uns zu sehen.

»Dann kommen Sie mal zur Sache«, forderte Suko ihn auf. »Wir haben unsere Zeit auch nicht gestohlen.«

»Ja, ja, keine Sorge. Zunächst mal muss ich Ihnen sagen, dass Sie nicht umsonst gekommen sind.«

»Sie ist also da?«, fragte Suko.

»Ja, Inga befindet sich in ihrem Wagen.«

»Sehr gut. Und was hat sie Schlimmes getan?«

Wir hörten beide das Kichern. »Ich kann Ihnen da nicht mit Einzelzeiten dienen, aber sie ist schon jemand, die sich abnorm verhält. Sie mag den Teufel und den Höllenzauber. Sie hat sich hier verkrochen, um ihre Ruhe zu haben. Um alles so einzurichten, wie sie es will.«

»Als Hexe!«

»Man muss sie so sehen.«

Ob man das wirklich musste, wollen wir erst mal dahingestellt sein lassen. Das würde sich vielleicht bei einem Gespräch mit ihr ergeben. Erst mal wollten wir genau wissen, was sie denn Schlimmes getan hatte.

»Es geht um den Teufel. Sie hält in ihrem verdammten Wagen Sitzungen ab, und ich kann Ihnen sagen, dass manche Menschen den Wagen dann ziemlich verstört verlassen.«

»Haben sich diese Menschen denn verändert?«

»Nicht sofort, aber vielleicht kommt das noch.«

Ich fragte weiter. »Sie selbst sind nicht bei ihr gewesen – oder?«

»Nein, wo denken Sie hin. Ich doch nicht. Aber ich habe alles genau beobachtet.«

»Und was hat Sie dazu getrieben?«

»Hören Sie mal. Ich habe hier die Verantwortung«, erklärte Flandry mit starker Stimme. »Ich bin, wenn Sie so wollen, der Chef auf diesem Platz.«

»So ist das also.«

»Genau. Und ich muss dafür sorgen, dass alles seine Richtigkeit hat. Da kann man derartige Typen nicht gebrauchen. Das sind Störenfriede. Wenn der Frühling kommt, möchte ich diesen Platz perfekt haben und nicht hören wollen, dass sich hier eine Hexe niedergelassen hat, die dem Teufel sehr zugetan ist.«

»Sie gehen schon davon aus, dass es sich um eine Hexe handelt?«, hakte Suko nach.

»Auf jeden Fall.«

»Sieht sie denn aus wie eine Hexe?«

Josh Landry fing an zu kichern, bevor er fragte: »Wie muss man sich denn eine Hexe vorstellen?«.

»Wie stellen Sie sich eine derartige Person denn vor? Sie brauchen uns nur diese Inga zu beschreiben.«

Flandry richtete sich jetzt weiter auf, blieb aber in einer schrägen Sitzhaltung.

»Sie dürfen mich nicht auslachen, wenn ich den Vergleich mit einer Puppe anstelle.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich.

»Es geht um ihr Gesicht. Es ist absolut faltenlos. Einfach nur glatt. Als hätte man den Kopf einer Puppe auf ihre Schultern gesetzt.« Er fing an zu kichern, als hätte er großen Spaß. »Ich weiß, dass viele darüber den Kopf schütteln, aber wenn Sie Inga sehen, dann werden Sie mir Recht geben. Da passt das eine nicht zum anderen.«

»Und wie kommt das?«

»Keine Ahnung. Es könnte ja daher stammen, dass ihr der Teufel die ewige Jugend gegeben hat und sie dafür ihre Seele verpfändete. So etwas ist ja nicht neu.«

»Das stimmt«, sagte Suko. »Aber wir haben genug über sie gesprochen, jetzt würden wir Sie gern persönlich kennen lernen. Und wo hockt sie in ihrem Wagen?«

»Nicht weit von hier. An der anderen Seite der Waschräume, die im Moment nicht benutzt werden können, weil der verdammte Frost die Leitungen eingefroren hat.«

»Dann fahren wir hin.«

»Nein, nein, gehen Sie lieber.«

»Und was tun Sie?«, fragte ich.

»Ähm… ich ziehe mich zurück. Oder halte mich im Hintergrund auf. Ich will Sie nicht bei Ihrer Arbeit stören. Und – ähm – wie gesagt, ich möchte nicht erwähnt werden.«

»Das verstehen wir.«

Für Flandry war der Besuch beendet. Er öffnete die Hintertür und schob sich ins Freie.

Suko und ich blieben noch sitzen. »Was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte mich mein Freund.

»Kann ich dir nicht genau sagen. Noch kommt es mir so vor, als hätte einer den anderen denunziert.«

»Das scheint mir auch so, aber man kann nie wissen.«

Ich schlug auf das Armaturenbrett. »Dann los, allmählich wird es mir zu kalt. Da kann ein bisschen Bewegung nicht schaden.«

Wir stiegen aus. Von unserem Informanten war nichts mehr zu sehen. Der hatte ich verdünnisiert.

Und so machten wir uns zu zweit auf den Weg zum Ziel…

***

Schwester Ulema blieb an Mandy Lanes Seite. Sie ging so dicht neben ihr, als wollte sie eine Flucht vereiteln. Mit jedem Schritt nahm die Nervosität der jungen Frau zu, und ihre Hände hatte sie zu Fäusten zusammengedrückt.

Sie betraten den Trakt, in dem der Professor sein Reich hatte und dort der absolute Herrscher war. Hier entschwand die Atmosphäre eines Luxushotels. Hier gab es die nach medizinischer Arbeit riechenden Räume mit all ihren Geräten und Instrumenten, die zur Kontrolle dienten. Neben dem eigentlichen OP gab es noch andere Räume, über deren Funktion die Frau nicht Bescheid wusste.

Ulema brachte sie nicht direkt in den OP, sondern in einen Nebenraum. Hier herrschte der Anästhesist, der dafür sorgte, dass die Patienten von der Operation nichts mitbekamen. Von hier aus wurden sie auch in den OP geschoben.

Ulema lächelte Mandy noch mal zu. Es sollte wohl aufmunternd wirken, was sie allerdings nicht so empfand. Sie fühlte sich einfach nur mehr ausgelacht.

»Der Doktor wird gleich kommen. Sie können es sich schon auf der Liege bequem machen.«

»Ja, danke.«

»Und legen Sie die Kleidung ab. Danach streifen Sie diesen Operationskittel über.« Die Schwester deutete auf das Kleidungsstück, das zusammengefaltet auf einem kleinen Tisch lag.

Mandy wusste, dass sie sich nicht wehren konnte. Sie hatte sich auf das Spiel eingelassen und würde sich mit den Regeln anfreunden müssen. Sie tat, was man ihr geheißen hatte. Um sie herum standen die Instrumente, die der Anästhesist brauchte, doch diese fremden Gegenstände kamen ihr so feindlich vor.

Sie war allein. Sie fröstelte. Das kühle Tuch rutschte über ihre glatte Haut. Der Herzschlag hatte sich leicht beschleunigt, und zum wiederholten Male fragte sie sich, was sie sich hier eigentlich antat. Nur wegen ihrer Nase.

Jemand klopfte gegen die Tür. Danach wurde sie sofort geöffnet.

Der Mann im grünen Kittel blieb für einige Moment im Rahmen stehen, ohne etwas zu äußern.

Er schaute auf seine Patientin, die das Gefühl hatte, taxierte zu werden.

»Ah, wie schön. Sie sind also Mandy Lane.«

»Bin ich.«

»Und ich bin Doktor Rowe. Ich werde Sie gleich schlafen legen, wobei sie wirklich nichts zu befürchten haben, denn ich mache meinen Job schon einige Jahren.«

»Das hatte ich mir auch gedacht. Die Klinik hat ja einen guten Ruf.«

»Ja, den haben wir…«

»Und einen Arztfehler ist hier noch niemandem unterlaufen. Das ist doch richtig, oder?«

»Bitte, legen Sie sich hin.«

Der Arzt wollte über dieses Thema wohl nicht sprechen, und Mandy tat alles, was man ihr sagte. Sie legte sich auf die Liege, sie hörte, wie der Arzt zu sich selbst etwas sage, was sie nicht verstand. Sie blieb auf dem Rücken liegen, und ihre Gedanken fuhren dabei Karussell. Klar konnte sie nicht mehr denken. Alles drehte sich im ihrem Kopf, bis zu dem Zeitpunkt, als man ihr eine Maske auf das Gesicht presste.

Was anschließend passierte, bekam sie nicht richtig mit, obwohl sie noch nicht narkotisiert war. Sie hörte Menschen sprechen, eine Frau lachte, wahrscheinlich Ulema, danach wurde ihre Liege geschoben und aus dem Zimmer gerollt.

Zeit verging. Vor ihr löste sich die normale Welt auf. Dabei wusste Mandy nicht, ob sie sich verengte oder erweiterte. Sie wusste auch nicht mehr, wo sie sich befand. Dabei war es recht simpel, dies zu erraten, denn man hatte sie in den OP geschoben, wo der Professor auf sie wartete.

»Ist sie schon…?«

»Nein, noch nicht. Den Rest gebe ich ihr gleich.«

»Sehr gut. Ich möchte sie mir noch mal anschauen.«

Eine Frau lachte.

Mandy Lane bekam dies mit, doch längst nicht so klar wie normal.

Sie erlebte alles wie durch einen Filter. Seltsamerweise hielt sie die Augen noch offen, als hätte man ihr das befohlen.

Sie schaute in die Höhe.

Die Decke, der Kreis mit den Lampen – und in dieses Bild hinein schob sich ein anderes.

Professor Kazakis kannte sie. Oft genug hatte Mandy mit ihm gesprochen. Aber so wie er jetzt aussah, hatte sie ihn noch nie gesehen.

Auf dem Kopf trug er eine grüne Mütze. Vor das übrige Gesicht hatte er sich ein Tuch gebunden. Man konnte nicht unbedingt von einem Mundschutz sprechen, auch wenn der Mund bedeckt war.

Doch dieses Tuch reichte hoch bis direkt unter die Augen, und in sie schaute Mandy hinein.

Der Professor hatte dunkle Augen, das wusste sie, aber sie hatten sich schon verändert, denn tief in den Pupillenschächten war etwas, das sie zunächst für eine Täuschung hielt.

Da stieg etwas hoch.

Eine andere Farbe kroch nach vorn. Sie war nicht dunkel, sie war auch nicht hell, sonder bestand aus einem intensiven und auch sehr hellen Rot.

So sah frisches Blut aus.

Wahrheit oder nicht?

Es blieb Mandy nicht mehr die Zeit, darauf eine Antwort zu finden, denn sie merkte, dass ihr Bewusstsein allmählich wegschwamm. Als letzten Eindruck nahm sie die glühenden Augen mit in die Narkose…

***

Nichts deutete von außen darauf hin, dass der Wagen bewohnt war.

Es gelang uns auch nicht, durch ein Fenster zu schauen, denn diese Fenster waren von innen verhängt worden, und das war sicherlich nicht ohne Grund passiert.

Dass trotzdem jemand da sein musste, war für uns zu spüren, denn der Wagen strahlte eine gewisse Wärme ab, wie wir feststellten, als wir dicht vor ihm standen.

Es gab eine Tür, die sich in der Mitte des Wohnwagens befand.

Dass sie geschlossen war, lag auf der Hand, aber aufbrechen wollten wir sie nicht. Das wäre das letzte Mittel gewesen.

Wir versuchten es zunächst ganz formal. Suko klopfte einige Male gegen die Tür und wartete darauf, dass sie geöffnet wurde. Das geschah zunächst nicht. Wir wollten uns ein weiteres Mal bemerkbar machen, als es doch passierte.

Spaltbreit wurde die Tür nach außen gedrückt, und so konnten wir in den langen Spalt hineinschauen.

Es gab nicht viel Helligkeit innerhalb des Fahrzeugs. Man konnte eher von einem schummrigen Licht sprechen, das möglicherweise auch zu dieser Bewohnerin passte.

»Inga?«, fragte ich.

Eine Stimme antwortete. Die dazugehörige Frau sahen wir leider nicht. »Was wollen Sie?«

»Einen Besuch.«

»Und sonst?«

Ich dachte daran, was ›Hexen‹ normalerweise taten. Da gab es Wahrsagerinnen und Schicksalsbotinnen, und deshalb ritt ich genau auf dieser Schiene.

»Wenn möglich, hätte ich gern einen Ratschlag.«

»Für was?«

»Nun ja, hier draußen ist es kalt. Können wir nicht zu Ihnen in den Wagen kommen?«

»Wir?«

»Ja, ich habe einen Freund mitgebracht. Auch er hat mit einigen Problemen zu kämpfen.«

»Gut, dann kommt.«

»Danke.«

Bis jetzt war alles harmlos. Ich war gespannt auf die nahe Zukunft.

Wir zogen beide den Kopf ein, als wir den Wagen betraten. Die bullige Wärme stammte nicht von einem Ofen. Ein Generator gab sie ab, und nach der Kälte war sie fast unangenehm.

Der Wagen selbst war von innen so etwas wie ein Phänomen. Da konnten wir nur staunen, was alles hineinpasste. Regale, Teppiche, Sitzmöbel. Dazu der Kleinkram wie Kerzenständer und ungewöhnliche Figuren, die wie Fetische aussahen.

Eine dezente Beleuchtung sorgte dafür, dass es nicht zu hell war, aber zwischen all diesem Krimskrams bewegte sich Inga wie eine Diva. Sie sah wirklich stark aus mit ihrem lackschwarz gefärbtem Haar, denn knallrot geschminkten Lippen und den großen dunklen Augen, um die herum sie sich noch Schatten geschminkt hatte.

Hinzu kam das weitgeschnittene Kleid, das eher an eine Tunika erinnerte. Es bestand aus einem dicken grünen Stoff, der sich schwerfällig bewegte, wenn sie ging. Von der Länge her reichte er bis zu den Knöcheln.

Inga war die Queen in ihrem kleinen Reich. Nachdem sie in einem breiten Sessel Platz genommen hatte und sie uns ebenfalls durch eine Handbewegung klarmachte, dass wir uns setzen sollten, fragte sie: »Wer möchte mich besuchen?«

Ich gab die Antwort. »Mein Name ist…«

»Nein!«, sagte sie mit ihrer leicht rauen Stimme und streckte mit ihrer Hand mit den abgespreizten Fingern entgegen. »So nicht. Mir reichen eure Vornamen.«

Die bekam sie auch. Vor allen Dingen der meines Freundes gefiel ihr. Sie versuchte herauszubekommen, woher er stammte. Dass er chinesisch war, wusste sie, aber sie wollte mehr über die Herkunft wissen.

»Sie liegt im Dunkeln, meine Liebe. Und ich denke, dass Sie das verstehen werden.«

»Bestimmt sogar.«

Die beiden unterhielten sich weiterhin über den Namen. Ich hörte nicht zu, denn mich interessierte das Aussehen der Frau. Sie war in gewisser Hinsicht wirklich perfekt. Es ging mir da um das Gesicht, in dem sich wirklich keine Falte zeigte, und so kam ich nicht umhin, sie mit Justine Cavallo, der blonden Bestie, zu vergleichen.

Nein, der Vergleich hinkte. Sie war keine Blutsaugerin und sah auch anders aus. Justines Gesicht konnte man nicht mit Porzellan vergleichen. Das war bei dieser Person der Fall. Auf mich machte es einen sehr künstlichen Eindruck.

War es nachmodelliert worden? Hatte sich ein Schönheitschirurg daran zu schaffen gemacht?

Das konnte durchaus der Fall sein. Nicht wenige Frauen ließen dort ihr Geld. Besonders fiel es auf, wenn ich ihre Hände betrachtete. Zwar waren die Finger voll mit Ringen, aber die konnten die gesamte Haut nicht verdecken. Durch sie sah man das wahre Alter der Frau, und wenn ich mich nicht zu sehr irrte, dann musste es jenseits der Fünfzig liegen.

Ich behielt meine Gedanken und Schlüsse vorerst für mich, denn sie redete mit Suko, bevor sie plötzlich stoppte, den Kopf drehte und mich anschaute.

»Du heißt John.«

»Seit meiner Geburt.«

»Ein normaler Name.«

»Mir gefällt er.«

Plötzlich blitzten die Augen. »Aber du bist nicht normal.«

»Wieso? Was ist mit mir?«

»Ich spüre es«, flüsterte sie. »Ich spüre es sehr deutlich.« Die großen Augen verengten sich. »Mit dir stimmt etwas nicht. Bei deinem Freund ist es etwas anderes. Da sehe ich…« Sie unterbrach sich, hob die Schultern. »Nun ja, ihr könnt euch entspannen und mir von euren Problemen berichten. Ich werde sehen, was ich für euch tun kann.«

Darauf waren wir gespannt. Der äußere Rahmen beeindruckte uns weniger. Wir hatten schon ganz andere Dinge erlebt, und auch in Wohnwagen kannten wir uns aus. Die meisten sahen von der Inneneinrichtung her nicht normal aus. Da gab es immer etwas Besonderes, und wer sich als Hexe ansieht, muss natürlich Bedingungen schaffen, die Vorurteile stützen.

Die Luft hier war echt mies. Nicht nur zu warm, es roch auch. Da waren irgendwelche Düfte, die für unsere Nasen nicht eben geeignet waren, aber das mussten wir hinnehmen.

Die Beleuchtung verteilte sich im Wagen. Es gab viele Stellen, die im Dunkeln lagen, aber auch hellere Flecken, und an einem solchen saßen wir. Nicht Inga. Ihr Platz war mehr im Schatten. Trotzdem konnten wir ihr Gesicht sehen, das so glatt, faltenlos und zugleich auch glänzend war.

»Wer hat euch geschickt?«, fragte sie leise.

Diesmal sprach Suko. »Ein Bekannter hat von Ihnen gesprochen, Inga.«

»Wer?«

Suko winkte ab. »Das tut nichts zur Sache. Er meinte nur, dass man bei Ihnen Rat erhalten kann.«

Sie lächelte dünn. »Es kommt darauf an, was man darunter versteht«, sagte sie. »Guter Rat ist teuer…«

»Wie viel?«

Inga zögerte mit der Antwort. Sie fixierte Suko, dann mich, und auf mir blieb ihr Blick länger hängen.

»Wie viel?«, wiederholte Suko.

»Nichts.«

»Ach!«

»Ja, ich möchte von euch nichts haben. Ich will nur, dass ihr verschwindet. Das ist alles. Weg, einfach weggehen. Ich kann euch hier nicht gebrauchen. Ich weiß sehr genau, dass ihr es nicht ehrlich meint. Ihr spielt falsch, verdammt. Und so etwas kann ich nicht leiden. Ihr seid Falschspieler. Ihr meint es nicht ehrlich, und ich hasse so was!«

»Warum reden Sie so?«, fragte ich. »Wir haben Innen nichts getan. Sie sollten…«

»Gehen Sie, verdammt! Hauen Sie ab. Lassen Sie sich nie wieder blicken. Sie bringen nichts Gutes mit!«

Suko und ich schauten uns an. Im Prinzip hatte sie Recht. Wir waren zu ihr gegangen und hielten an sich nichts gegen sie in der Hand. Es sollte nur eine Überprüfung werden, und der hatte sie bisher auch standgehalten. Nichts hatte sie getan, was wir ihr hätten ankreiden können. Sie war ruhig geblieben und wollte uns eben nur nicht akzeptieren. Das war alles.

Sie empfand Misstrauen uns gegenüber. Und umgekehrt war es nicht anders. Auch bei uns keimte Misstrauen auf, besonders bei mir, und ich wollte so schnell nicht verschwinden.

»Was haben wir Ihnen denn getan?«, fragte ich.

Der Mund, den sie bereits geöffnet hatte, schloss sich wieder.

»Nichts haben Sie mir getan. Ich spüre nur, dass ihr es nicht ehrlich meint. Die Menschen, die zu mir kommen, sind ehrlich. Sie wollen einen Ratschlag. Sie bitten um Hilfe.«

»Bei welchen Problemen?«

»Bei allgemeinen, John.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Egal, denn ihr habt keine Probleme, bei denen ich euch helfen kann.«

Ich hatte sie die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen und schaute sie auch jetzt an. Bei den Antworten war ihr Gesicht unbewegt geblieben. Auf mich machte es einen künstlichen Eindruck, so künstlich, als würde sie eine Maske tragen.

Mit fiel die Unruhe in ihren Augen auf. Sie konnte nicht mehr normal blicken. So wie sie sich verhielt, sah es aus, als würde sie sich unwohl fühlen.

Und immer wieder fixierte sie mich. Wenn auch nur für Bruchteile von Sekunden, bevor sie den Blick wieder senkte, weil sie nicht auffallen wollte.

Auch hatte sie bemerkt, dass ich anders war als Suko. Nicht so ›normal‹. Und das schob ich auf mein Kreuz. Ich hatte es ihr noch nicht gezeigt. Aber mich ritt der Teufel. Ich wollte Gewissheit haben.

»Bevor wir ihren Wohnwagen verlassen, Inga, darf ich Ihnen vielleicht etwas zeigen?«

»Was denn?«

»Einen Glücksbringer.«

»Wo ist er?«

»Ich habe ihn bei mir.«

Ich ließ mir Zeit und holte das Kreuz noch nicht hervor. Ich bemerkte die Spannung, die Inga ergriffen hatte. Die Erwartung in ihren Blicken, aber auch das Misstrauen.

Mit einer sehr langsamen Bewegung holte ich das Kreuz hervor.

Ich zog an der Kette um meinem Hals, und ich spürte, wie das Kreuz an meiner Brust entlang in die Höhe rutschte.

Langsam kam es frei. Das silberne Schimmern hatte sie gesehen, aber sie sah das Kreuz noch nicht als Ganzes. Trotzdem zuckte sie leicht zurück. Wahrscheinlich spürte sie, dass hier etwas nicht stimmte. Ich hörte ihren scharfen Atem. Er war vermischt mit einem leisen Stöhnen, und zwei Sekunden später lag das Kreuz frei. Es hatte seinen Platz auf meinem Handteller gefunden. Zudem hielt ich ihr die Hand entgegen, und das Kreuz lag in seinen leicht silbrigen Glanz darauf.

Inga sah es.

Sie saß starr.

Und dann fing sie an zu schreien!

***

Ich hatte mich innerlich auf eine Reaktion eingestellt. Dass sie auf diese Art und Weise erfolgte, damit hatte ich allerdings nicht gerechnet. Es war kein normaler Schrei, der da aus Ingas Mund drang.

Er war einfach zu schrill, zu überlaut und gleichzeitig erstickt, als würde sie keine Luft mehr bekommen.

Dann schüttelte sie den Kopf. Sie bewegte zudem ihre Hände und sah aus wie eine Wackelfigur, denen Kopf so lange von einer Seite zur anderen schlug, bis er irgendwann abfallen würde.

Ich spürte die Wärme, die über meine Handfläche glitt, und wusste nun endgültig, dass vor mir keine normale Frau saß. Sie war eine Person, die sich der schwarzmagischen Seite hingegeben hatte. Der Tipp war also goldrichtig gewesen.

Die Schreie waren schlimm. Sie malträtierten mich. Sie drangen in mein Gehirn, aber es blieb nicht nur bei den Schreien, denn jetzt sah ich, dass mit ihrem Gesicht etwas geschah.

Die Glätte blieb nicht bestehen!

Das Gesicht bekam Risse. Wie bei einer glatten Fliese, deren Material Sprünge bekam.

Zuerst zogen sich die sehr feinen Risse von oben nach unten, aber es blieb nicht bei diesem Muster, denn die nächsten Risse zogen sich quer durch das Gesicht. Sie sahen aus wie Falten, nur waren es keine, denn wir hörten das leise Knacken, als würde Porzellan zerspringen.

Und wie beim Porzellan, so zersprang bei ihr das Gesicht. Die Glätte gab es nicht mehr. Sie war nur reine Tünche gewesen, die immer mehr verschwand.

Dann warf sie sich auf ihrem Sessel zurück. Sie hatte den Mund weit aufgerissen und schrie all ihre Angst und ihren Schmerz hinaus. Sie trampelte dazu mit den Beinen und schleuderte ihren Körper zur Seite, sodass er über die Sessellehne kippte.

Dann blieb sie liegen.

Still. Ohne sich zu regen. Sie sagte kein Wort mehr, und es war nur ein leises Stöhnen zu hören.

Suko wandte mir sein Gesicht zu. Als ich ihn anschaute, hob er die Schultern. »Ich denke«, sagte er, »dass wir jetzt eine Erklärung brauchen. Was ist passiert?«

»Das Kreuz.«

»Dann ist sie eine…«

Suko sprach das Wort bewusst nicht aus, und auch ich sagte dazu nichts. Aber es war durchaus möglich, dass wir es hier mit einem schwarzmagischen Wesen zu tun hatten, obwohl es nicht so aussah, als hätte das Kreuz Inga vernichtet.

Sie hing nach wie vor über dem Rand des Sessels. Da wir beide nichts sagten, hörten wir das leise Stöhnen.

»Okay, dann schaue ich mal nach.« Mit einer sehr langsamen Bewegung stand ich auf.

Auch wenn Inga gemerkt haben sollte, dass ich auf sie zuging, sie bewegte sich nicht. In dieser unnatürlichen Haltung blieb sie liegen, wobei ihr Kopf so lag, dass ihr Gesicht in meine Richtung schaute.

Ich wollte sie deutlicher sehen und holte deshalb meine kleine Leuchte hervor. Den Strahl schickte ich in ihr Gesicht, sodass ich das Muster der Falten besser erkennen konnte.

Von der Stirn bis hin zum Kinn war es vorhanden. Ein unregelmäßiges Muster aus senkrechten und waagerechten Schnitten, aber es war nichts abgebröckelt, was wiederum darauf hinwies, dass es sich nicht um eine feste Masse handelte.

Meine Finger bewegten sich über das Gesicht hinweg, während ich in die Augen leuchtete. Man konnte sie nicht mit der einer Toten vergleichen. Es war eben nur der starre Blick, der mir auffiel.

Die Haut war weich geworden. Das stellte ich fest, als ich mit dem Finger auf eine bestimmte Stelle an der Stirn drückte. Da reagierte sie nicht anders als ein normaler Mensch.

Ich gab Suko mit einer Handbewegung ein Zeichen, zu mir zu kommen. Er stand auf und unternahmen die gleiche Prüfung wie ich.

»Weiche Haut«, sagte er leise.

»Ja. Wie jeder Mensch sie auch hat.«

»Aber sie ist kein normaler Mensch.«

»Das stimmt.«

»Was ist sie dann?«

Auf diese Frage konnte ich als Antwort nur die Schultern heben, mehr war nicht drin.

Suko nickte vor sieh hin, bevor er sagte: »Sie ist beeinflusst, John. Dämonisch beeinflusst. Mehr kann ich dir nicht sagen. Aber wer das getan hat, weiß ich nicht. Da lohnte es auch nicht, lange zu raten. Wir müssen warten, bis sie wieder okay ist.«

»Falls es passiert.«

»Wieso nicht?«

Ich wusste die Antwort nicht. Ich glaubte, dass sie durch den Anblick meines Kreuzes geschockt worden war und dass eine bestimmte Kraft, auf die sie bisher vertraut hatte, von innen nach außen gedrungen war.

Es war schwer für uns, den Blick von ihrem Gesicht zu lösen. Und es war gut, dass wir sie auch weiterhin unter Beobachtung hielten, denn ihre Verwandlung war noch nicht beendet, was uns bewies, dass sie noch lebte.

Es begann mit einem Stöhnen, das aus ihrem Mund drang. Es hörte sich schlimm an und war in den Tiefen ihrer Kehle entstanden.

Als säße dort ein kleines Monster, das sich bemerkbar machen wollte.

Dem Stöhnen folgte ein Zittern, das sehr schnell den gesamten Körper erfasste. Sie schlug mit den Händen um sich. Sie riss den Kopf hoch, ließ ihn wieder sinken, murmelte etwas, das ich nicht verstand, und dann konnten wir zuschauen, wie sich ihr Gesicht veränderte.

Es alterte vor unseren Augen!

Die Risse verschwanden, weil die Haut plötzlich zu einer dicken Masse geworden war, die sich über das Gesicht hinwegwälzte, als bestünde sie aus zahllosen Würmern. Die Frau bot plötzlich ein ekliges Bild, denn die Haut erinnerte uns sehr an alten Schlamm.

Nur die Augen waren noch vorhanden und sahen aus wie immer.

Glatte, dunkle Pupillen, die geschliffen wirkten, die sich dann auch noch bewegten, denn sie zuckten in den Höhlen von einer Seite zur anderen.

Wieder überwand ich mich und tastete nach dem Gesicht. Die weiche Masse war geblieben. Man konnte sie fast mit einem dunklen Pudding vergleichen, obwohl mir der Vergleich auch nicht gefiel, denn das Zeug war einfach nicht glatt genug.

Der Mund wirkte wie eine offene Wunde. Tief aus seinem Innern drang ein Röcheln hervor, das sich in einen letzten Schrei verwandelte. Der Körper zuckte noch mal hoch, dann lag er still, als wäre Inga in diesen Augenblicken gestorben.

Erst nach einer Weile fanden wir unsere Sprache wieder. Wir wussten beide nicht, was dieser Vorgang zu bedeuten hatte und wie es möglich war, dass so etwas geschehen konnte.

»Hatte man uns nicht gesagt, dass wir es mit einer Hexe zu tun bekommen«, sagte Suko.

»Stimmt.«

»Und? Weißt diese Verwandlung auf eine Hexe hin?«

Es konnte, aber es musste nicht sein. Wir kannten uns mit Hexen aus. Es gab sie in der unterschiedlichsten Art und Weise, und es gab eine Person, die sich als Anführerin der Hexen sah, und diese Frau hieß Assunga.

Es war Jahre her, dass sie in unser Leben getreten war. Da hatte sie fast ausgesehen wie diese Inga jetzt, bevor sie dann zu einer schönen Frau geworden war.

Hier war es umgekehrt. Aus der glatten Schönheit war eine Person geworden, die durch ihr Aussehen schon den Namen Monster verdiente.

»Ich denke, dass wir mit ihr noch viel Arbeit haben«, sagte ich und beugte mich vor, um nach dem Puls der Frau zu tasten. Ich wollte endlich wissen, ob sie tot war.

Nein, das war sie nicht. Sie lebte noch, aber sie befand sich in einem komaähnlichen Zustand, und es war fraglich, ob sie so bald daras erwachen würde.

»Wir müssen sie wegschaffen«, sagte ich, »und untersuchen lassen. Das hier ist ein Phänomen. Zugleich möchte ich herausfinden, wer sie wirklich ist und wie es möglich war, dass sie in diesen Zustand geriet.«

»Das kannst du aber nicht hier schaffen.«

»Genau.«

Im Innern des Wohnwagens war es noch immer recht dunkel.

Auch die Luft hatte sich nicht verbessert. Ich ging ins Freie, um von dort aus zu telefonieren. Auch wenn die Luft verdammt kalt war, war ich froh, dieser stickigen Wärme zu entkommen.

Ich rief beim Yard an und sorgte dafür, dass die Frau abgeholt wurde. Man würde sie in eine Abteilung bringen, in der Ärzte und Wissenschaftler arbeiteten. Ich hoffte, dass eine Untersuchung dort ein Ergebnis brachte.

Suko folgte mir. Er lächelte, denn auch er war froh, der Wärme im Wohnwagen entwischt zu sein.

»Die Sache ist ja die, John: Ich denke mir, dass wir es nicht nur mit dieser Inga zu tun haben.«

»Sondern?«

»Die ist nur vordergründig.«

»Das denke ich auch. Aber was meinst du damit genau?«

»Kann ich dir sagen, John. Jeder Mensch hat eine Vita. Auch sie. Wir müssen herausfinden, woher sie kommt und was sie zu diesem seltsamen Job getrieben hat.«

»Klar. Aber heißt sie wirklich Inga?«

Suko hob die Schultern. »Kommt Zeit, kommt Rat. Und irgendwie müssen wir die Zeit ja herumbekommen – oder nicht?«

»Da hast du etwas Wahres ausgesprochen…«

***

Blutige Augen!

Ein mit Blut verschmiertes Tuch vor dem Gesicht. Eine Monster hinter der Maske. Eine böse Brut, die sich mit Mandy Lane beschäftigte. Zwei Hände, die ein scharfes Skalpelle führen und damit in ihren nackten Körper schnitten, damit die Wunden anschließend ausbluten konnten.

Es waren Gedanken. Es waren Bilder, die sie verfolgten, und sie wusste nicht, ob sie das träumte oder erlebte. Mandy war einfach nur abgetaucht, aber kurz vor dem Wegtauchen hatte sie die blutigen Augen gesehen, und deren Anblick hatte sich in ihre Erinnerungen gegraben, und das war zu ihrem Trauma geworden.

Wer narkotisiert ist, kann nicht denken. Aber Mandy dachte, ihre Gedanken waren wieder da, sie schoben sich aus einer unendlichen Tiefe wieder nach oben, und so nahm sie auch sehr schwach wahr, was um sie herum passierte.

»Ja, sie kommt wieder zu sich, Doktor.«

»Sehr gut.«

»Ich denke, dass wir sie jetzt allein lassen sollten. In einer Stunde werden wir dann weitersehen.«

»Will der Professor schon so schnell die Verbände abnehmen?«

»Er und die Patientin sollen nicht mehr länger warten. Wir gehen davon aus, dass es geklappt hat. Wenn, dann haben wir einen zweiten Prototypen.« Die Frau lachte, sagte nichts mehr und entfernte sich ebenso wie der Mann, mit dem sie gesprochen hatte.

Mandy Lane blieb zurück. Sie lag da und versuchte, nachzudenken. Es ging ihr um die Stimme der Frau. An das Gesagte konnte sie sich nicht erinnern, zudem war es nicht wichtig für sie. Es ging ihr einzig und allein um die Stimme, denn die kam ihr bekannt vor.

Wo hatten sie schon gehört? Wer hatte da gesprochen? Sie wusste es nicht genau, sie war noch zu schwach, um ihre Gedanken darauf zu konzentrieren.

Sie musste erst wieder klar werden, damit sie in der Lage war, alles in ihrer Umgebung aufzunehmen. Bisher litt sie noch zu sehr unter den Nachwehen der Narkose, aber eines hatte sie nicht vergessen.

Die blutigen Augen!

Das Bild war einfach zu schlimm gewesen. Es hatte sie begleitet.

Es war einfach nicht aus dem Gedächtnis zu streichen. Ob ihre Augen nun geöffnet oder geschlossen waren, sie sah immer wieder dieses Bild.

Was hatten die blutigen Augen zu bedeuten?

Die Frage konnte sich Mandy stellen, nur wusste sie keine Antwort. Außerdem spürte sie leichte Übelkeit und auch Schmerzen im Kopf.

Aber es ging immer besser. Sie schaffte es sogar, sich zu bewegen.

Die Arme zuckten, die Beine konnte sie ebenfalls strecken, nur mit ihrem Kopf hatte sie Probleme.

Dort erlebte sie einen doppelten Druck. Einmal den von innen und zum anderen den von außen. Letzter lag daran, dass ihr Kopf mit Verbänden umwickelt war, und als sie einen Arm hob und mit den Finger darüber hinwegstrich, erhielt sie den Beweis.

Der Kopf war bandagiert wie der einer Mumie, und nur die Augen lagen frei. Aber Mandy hielt sie noch geschlossen, und das tat sie bewusst. Sie wollte sie nicht öffnen, weil sie sich davor fürchtete, etwas Schlimmes zu sehen. Der Anblick der blutigen Augen war einfach zu schlimm gewesen.

Das Gesicht, die Augen, die grüne Kappe, der Kittel und auch noch der hohe Mundschutz.

Professor Kazakis!

Nur er hatte das sein können. Es gab keinen anderen Operateur. Er war derjenige, in dessen Hände sie sich begeben hatte. Voller Vertrauen, weil es sich herumgesprochen hatte, wie perfekt er arbeitete.

Und dann die blutigen Augen!

Das Bild wollte einfach nicht weichen. Es hatte von seinem Schrecken nichts verloren, und sie fragte sich, wem die Augen wohl gehörten. Professor Kazakis, da gab es keine andere Möglichkeit, denn nur er operierte. Nur wollte es ihr nicht in den Sinn, dass er Augenhöhlen hatte, die mit Blut gefüllt waren.

Panik überfiel sie. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte sich die Verbände vom Gesicht gerissen, um zu erfahren, was dieser Professor mit ihr angestellt hatte. Aber sie dachte auch an das Risiko, und deshalb blieb sie liegen, ohne etwas zu unternehmen.

Sie fühlte sich wie eine Gefangene. Anders konnte sie es nicht beschreiben. Sie lag hier und wartete darauf, dass sich jemand um sie kümmerte.

Der Raum, in den man sie geschafft hatte, war nicht hell und nicht richtig dunkel. Vom Licht her herrschte eine gewisse Zwischenatmosphäre, und wenn sie gegen die Decke schaute, sah sie nur einen helleren Schatten. Woher das Licht kam, wusste sie nicht, denn irgendwelche Quellen entdeckte sie nicht.

Abwarten. Darauf hoffen, dass trotz der schrecklichen Erinnerung alles glatt gegangen war.

Allmählich fühlte sie sich auch besser. Die Energie kehrte zurück, und sie schaffte es endlich, wieder richtig durchzuatmen. Über ihr blieb das Licht, und sie hatte sogar das Gefühl, dass es mehr an Kraft gewonnen hatte.

Wie lange muss ich bleiben?

Diese Frage beschäftigte sie jetzt. Sie überlegte, was ihr der Professor gesagt hatte. Über einen exakt eingegrenzten Zeitraum hatte er nicht gesprochen. Er war immer vage geblieben, aber er hatte ihr dabei auch Hoffnung gemacht.

Trotz der Verbände merkte sie, dass sie von einem kühlen Luftzug gestreift wurde. Ein Fenster stand offen, so musste es sein. Aber jeder Raum hat eine Tür, und so ging sie davon aus, dass man sie aufgedrückt hatte und dadurch ein Durchzug entstanden war.

Jemand betrat den Raum. Sie vernahm leise Schrittgeräusche. Um den Ankömmling sehen zu können, hätte sie den Kopf heben müssen. Das schaffte sie nicht. Außerdem war der Besucher sehr bald bei ihr, und sie stellte anhand der Stimme fest, dass es eine Besucherin war.

»Wie geht es denn unserer lieben Mandy?«

Himmel, die Stimme! Es war Ulema, der weibliche Drachen, der sie begrüßt hatte. Die Worte passten gar nicht zu ihr. Sie war mehr der Typ, von dem man Befehle erwartete, aber keine Freundlichkeiten.

»Ich bin wieder wach.«

»Sehr gut, Mandy, sehr gut. Und wie fühlst du dich?«

»Es geht so.«

»Ist dir übel?«

»Kaum.«

Ulema lachte leise. »Ja, ja«, sagte sie, »Dr. Rowne ist schon ein sehr guter Arzt.«

»Und der Professor?«

»Ah, das weißt du doch. Der ist eine Kapazität. Alles, was er macht, ist perfekt. Darauf kannst du dich verlassen.«

Mandy wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte. Sie sah noch immer das Bild der roten Augen vor sich, aber sie wollte auch ihre neue Nase sehen.

»Wann kann ich sie sehen?«

»Bald.«

»Was heißt das?«

»Ich werde den Professor fragen. Er selbst wird erscheinen und dir die Verbände lösen.«

»Hat er zwischendurch etwas gesagt?«

»Wie meinst du?«

»Hat er davon gesprochen, ob die Operation geklappt hat?«

»Nein, aber das braucht dich nicht zu beängstigen. Er redet nie darüber. Er freut sich nur, wenn die Verbände weg sind. Dann erlebt er die Zufriedenheit seiner Patienten.«

»Ja, das wünsche ich mir.«

»Bis gleich.«

Ulema verschwand wieder. Mandy blieb zurück und hing ihren Gedanken nach. Dabei konzentrierte sie sich auf ihr Gesicht, an dem operiert worden war. Sie wartete förmlich darauf, irgendwelche Schmerzen oder einen gewissen Druck in Höhe der neuen Nase zu spüren, aber da war nichts. Sie merkte überhaupt nichts. Das Gesicht schien in der Mitte tot zu sein. Kein Leben, keine Durchblutung. Einfach nur taub.

Seltsam war auch, dass man ihr den gesamten Kopf einbandagiert hatte. Sie hatte mal einen Bericht über Schönheitsoperationen im Fernsehen gesehen, und in diesem Bericht hatte sich ebenfalls eine Frau die Nase operieren lassen. Anschließend war nur die neue Nase verbunden gewesen, unter Mullverbänden verklebt. Das fiel ihr jetzt wieder ein.

Warum hatte man ihr das gesamte Gesicht mit Verbannt umwickelt? War bei der OP mehr verändert worden als nur ihre Nase?

Mandy wollte nicht weiter darüber nachdenken, sonst machte sie sich nur verrückt. Alles würde seine Gründe haben. Der Professor wusste, was er tat.

Die Zeit verstrich, aber sie wurde ihr zu lang. Da zog sich jede Sekunde des Wartens dahin. Die blutigen Augen hatte Mandy vergessen.

Wieder öffnete jemand die Tür. Sie merkte es an dem Luftzug. Sie achtete sehr auf die Schritte des Eintretenden. Die hörten sich anders an als die der Schwester.

War der Professor da?

Innerlich fing sie an zu zittern. Sie wollte auch nicht fragen und alles dem Experten überlassen.

Neben ihrer Liege verklangen die Schritte. Um jemanden zu sehen, hätte sie den Kopf drehen müssen, was sie sich nicht traute. So schaute sie weiterhin gegen die Decke und wartete darauf, dass sie angesprochen wurde.

Sekunden danach geschah. Mandy hörte die übliche Routinefrage:

»Nun, wie geht es Ihnen?«

»Nicht schlecht«, erwiderte sie leise.

»Das ist wunderbar.«

»Und die Operation, Professor? Wie ist sie verlaufen? Haben Sie damit Probleme gehabt?«

»Nein, überhaupt nicht«, erklärte der Schönheitschirurg. »Es ist alles so verlaufen wie geplant.«

»Und ich?«

»Sie werden zufrieden sein.«

»Wann?« Plötzlich verdoppelte sich ihre Aufregung. »Wann kann ich es sehen?«

»Sehr bald schon.«

»Heute?«

»Natürlich«, erklärte er mit einer sonoren Stimme, die perfekt zu einem Arzt passte, weil sie Vertrauen einflößte. »Ich bin gekommen, um Sie von hier wegzubringen. Schwester Ulema wird mir dabei behilflich sein. Wir fahren in den Spiegelraum, und dort werden Sie sich dann zum ersten Mal sehen können.«

»So schnell?«

Der Professor lachte. »Wollen Sie nicht?«

»Doch, doch, ich will. Ich wundere mich hur, dass das so schnell möglich ist.«

»Nun ja, Mandy, das Richten der Nase war kein zu großes Problem. Und Schmerzen spüren Sie auch nicht – oder?«

»Nein, Professor. Das wundert mich allerdings. Damit habe ich wirklich nicht gerechnet. Man sagt doch, dass nach Operationen gewisse Nachwirkungen zu spüren sind, aber bei mir ist das wirklich nicht der Fall. Schon komisch.«

»Ich will es Ihnen erklären, meine Liebe. Es kommt immer auf den Arzt an, der operiert. Und ich habe nun mal sehr viel Erfahrungen. Deshalb brauchen Sie sich auch nicht zu fürchten. Sie werden einen leichten Druck verspüren, aber das ist auch alles.«

»Ja, ja, ich weiß schon.«

»Dann können wir?«

»Gern.«

Der Professor gab Ulema einige Anweisungen. Sie trat an die Kopfseite der rollbaren Liege und gab den nötigen Druck, sodass sich die Liege in Bewegung setzte.

Auf den Gummirädern rollte sie lautlos der offenen Tür entgegen.

Mandy Lane hielt die Augen bewusst geschlossen. Sie wollte sich durch nichts ablenken lassen und sich ganz dem Gefühl des Glücks hingeben. Es würde nicht mehr lange dauern, dann wurde sie die Verbände los, und dass dies so bald möglich war, damit hatte sie nicht rechnen können. Dieser Professor Kazakis war wirklich ein Phänomen. Ein Mensch mit Wunderhänden.

Eine neue Nase, fast ein neues Gesicht. Auf jeden Fall aber ein neues Selbstvertrauen…

***

Die Liege rollte durch einen Gang und wurde dann in ein anderes Zimmer hineingedreht. Auch hier sah Mandy wieder nur die Decke.

Sie lauschte dem sanften Surren der Räder und lächelte vor sich hin.

Noch an diesem Tag würde sie erfahren, wie sie mit der neuen Nase aussah.

Sie sah sich wieder im Besprechungsraum des Professors sitzen und sich in einem Katalog die zahlreichen Nasen anschauen. Sie durfte aus vielen eine auswählen, und sie hatte sich recht schnell für eine bestimmte Nase entschieden. Sie wollte zudem nicht aussehen wie ein Filmstar, sondern ganz natürlich wirken.

Alles lief nach ihrem Geschmack. Die blutigen Augen hatte sie tatsächlich vergessen. Sie steckte voller Freude und spürte auch, dass ihr das Blut in den Kopf stieg.

Dann stoppte die Liege.

»Wir sind da, Mandy.«

»Danke, Schwester.«

Man stellte die Liege fest. Ulema und der Professor sprachen miteinander, was sie sagten, verstand Mandy jedoch nicht. Am liebsten wäre sie von ihrem Platz in die Höhe gesprungen, aber das ließ sie lieber bleiben. Außerdem fühlte sie sich nicht stark genug.

»So, meine Liebe«, säuselte Ulema. »Dann können Sie sich jetzt aufrichten. Aber vorsichtig. Sie müssen an Ihren Kreislauf denken.«

Mandy war froh, als man ihre Hände und Unterarme festhielt und ihr so half, in die Höhe zu kommen.

Alles geschah sehr langsam, und das war auch gut so, denn sie merkte schon, dass mit dem Kreislauf einiges nicht in Ordnung war.

Die Narkose, das lange Liegen – als Folge davon erlebte sie einen Schwindel, und so war sie froh, dass man sie festhielt.

»Alles klar?«

»Nicht so richtig, Schwester.«

»Bleiben Sie so sitzen und ruhen Sie sich erst mal aus.«

»Ja, danke.«

Mandy Lane war froh, dass sie nicht aufzustehen brauchte. Der Kreislauf bereitete ihr schon Probleme, und sie hatte das Gefühl, auf einer Schaukel zu sitzen.

Aber auch das verging. Ihr Zustand normalisierte sich, was auch die Schwester feststellte, denn sie fasste nach den Händen der Patientin.

»Ich denke, dass es jetzt Zeit ist, aufzustehen, aber lassen Sie sich bitte führen.«

»Gern.«

Mandy gab dem Ziehen nach. Sie drückte ihre Füße so fest wie möglich gegen den Boden, dann kam sie langsam hoch und stellte fest, dass sie wieder Probleme mit dem Gleichgewicht hatte. Sie schwankte und war froh, gehalten zu werden, und sie hörte auch die beruhigende Stimme der Schwester.

»Langsam, nichts überstürzen. Alles braucht seine Zeit. Auch bei dir, Mandy.«

»Ja, ich weiß.«

Sie folgte den Anweisungen haargenau, und sie spürte dabei auch die Schwäche in den Beinen. Die Knie waren weich.

Dort spürte sie ein Zittern. Wäre sie von Ulema nicht festgehalten worden, so wäre sie in die Knie gesackt.

»Ich schaffe es«, flüsterte sie. »Ich schaffe es.«

»Sicher schaffst du es.«

Es klappte auch. Selbst das Vorsetzen des ersten Schritts. Sie hatte nicht mehr das Gefühl, auf einen nur weichen Boden zu treten. Sie spürte den Widerstand, und auch als sie die nächsten Schritte ging, brach sie nicht zusammen.

Leider war ihr Sichtwinkel begrenzt. Sie konnte nur nach vorn schauen und nicht zur Seite, denn dabei behinderten sie die Verbände. Die Spannung stieg immer mehr, und die wurde auf die große Spiegelwand zugeführt, in der sie sich sah.

Fast hätte sie gelacht, denn sie sah tatsächlich aus wie eine Mumie.

Oder eher so, wie man sich eine Mumie gemeinhin vorstellte, seit Boris Karloff sie in einem Horror-Klassiker verkörpert hatte. Der verbundene Kopf mit den zwei Schlitzen, damit die Augen frei lagen. Ansonsten fühlte sie sich noch recht hilflos.

Sie gingen weiter. Ulema führte sie wie eine Mutter ihr Kind. Es gab auch ein Ziel. Das war der helle bequeme Sessel, in dem Mandy Lane ihren Platz fand.

Er stand genau vor der Spiegelwand, und so würde sie jede ihrer Bewegungen mitverfolgen können, aber auch die des Professors, der jetzt näher an sie herantrat.

Auch er war im Spiegel zu sehen. Das Gesicht mit der Sonnenbraunen Haut, das dunkle Haar, das perfekt zu den ebenfalls dunklen Augen passte. Über seine Gestalt hatte der Arzt einen weißen Kittel gestreift, und von blutigen Augen sah Mandy nichts.

Sie wollte sie auch vergessen und schaute zu, wie Schwester Ulema irgendwelche Klammern an ihrem Hinterkopf löste.

»Gleich ist es so weit, Mandy.«

»Ja, ich freue mich.«

»Das kannst du auch.«

»Aber wie werde ich jetzt gleich aussehen? Schlimm?«

»Nein, sicherlich nicht.«

»Aber man sagte doch, dass es immer eine Weile dauert, bis alles so gewachsen ist, wie man es sich…«

»In der Regel schon, meine Liebe. Aber nicht bei Professor Kazakis. Du darfst nicht vergessen, dass er der Beste seines Fachs ist.«

»Stimmt. Daran habe ich nicht gedacht.« Zwar konnte sie unter der Binde sprechen, aber sie war schon froh, dass sich immer mehr von dem Verband von ihrem Kopf löste.

Kazakis persönlich kümmerte sich um die Verbände. Dabei ging er sehr behutsam vor. Schicht für Schicht löste er sie ab, und Mandy beobachtete alles im Spiegel. Sie sah auch, dass der Professor sein Lächeln beibehielt, das ihr plötzlich so verzerrt vorkam und nahezu teuflisch. Möglicherweise lag es am Spiegel, der ein wenig verzerrte.

Aber warum fielen ihr gerade jetzt wieder die blutigen Augen ein?

Sie stöhnte leise auf, woran zum Glück niemand Anstoß nahm.

Der Professor arbeitete weiter. Er sagte nichts, nur sein Lächern blieb bestehen, und immer mehr von Mandys Gesicht wurde von den Verbänden befreit.

Einem inneren Impuls folgend schloss sie die Augen. Sie konnte einfach nicht mehr hinschauen. Die Spannung war zu stark geworden. Sie wusste nicht, ob sie weinen oder lachen wollte. Jedenfalls schloss sie die Augen, weil sie in diesen nervenzerfetzenden Sekunden nichts mehr sehen wollte. Erst wenn auch der letzte Verband von ihrem Gesicht weggenommen war, würde sie wieder hinschauen.

Kazakis sprach sie an. »Es ist so weit.«

»Wirklich?« In ihrer Stimme lag ein leichtes Zittern.

»Ja, Mandy. Sie können die Augen jetzt öffnen.«

Das tat sie noch nicht. Stattdessen stieß sie die Luft aus. Sie wollte sich noch einige Sekunden Zeit lassen. Sehr lange hatte sie auf diesen Augenblick gewartet. Jetzt, da er gekommen war, fürchtete sie sich plötzlich vor dem Anblick.

Wie sehe ich aus? Himmel, ist alles so gerichtet worden, wie…

Die Stimme des Professors unterbrach ihre Gedanken. »Wollen Sie nicht hinschauen?«

»Doch, ich… aber …«

»Bitte!«

»Öffne die Augen«, flüsterte ihr Ulema ins Ohr. »Du bist einfach perfekt geworden.«

Dieser Satz gab bei ihr den letzten Anstoß. Sie riss die Augen förmlich auf und schaute hin.

Da war der große Spiegel, da war sie. Eine Frau, die im Sessel saß und deren Gesicht nicht mehr von Binden verdeckt wurde.

Gesicht?

Mandy riss den Mund auf, um vor Entsetzen loszukreischen…

***

Suko und ich saßen uns im Büro schweigend gegenüber. Glenda brachte frischen Kaffee für mich, für Suko hatte sie Tee gekocht. Mit lockeren Bemerkungen hielte sie sich zurück, denn sie sah unseren Gesichter an, dass uns nicht nach Scherzen zu Mute war.

Nach unserer Rückkehr hatten wir sie eingeweiht, und jetzt setzte sie sich zu uns. Sir James hatten wir ebenfalls Bescheid gegeben. Er hatte nur gemeint, dass wir die Sache weiterhin verfolgen sollten.

Für ihn war das kein so großer Fall, aber wir dachten schon ein wenig anders darüber. Suko und ich konnten uns vorstellen, dass mehr dahinter steckte und wir erst nur an der Oberfläche gekratzt hatten.

Der Ansicht war auch Glenda, die hin und wieder zum Fenster schielte. Hinter dem Glas malten sich die fallenden Schneeflocken ab. Alle hofften, dass sie Nordlandkälte bald vorbei war und sich der Frühling meldete.

Glenda trug an diesem Tag einen weißen Pullover mit Rolli und dazu eine schwarze Hose mit leicht ausgestellten Beinen. »Wenn es keine Maske war«, sagte sie, »was ihr da gesehen habt, was war es dann?«

»Ein Gesicht«, bemerkte Suko. »Es bleibt ja nichts anderes übrig, denke ich.«

»Schon. Aber was für ein Gesicht?«

»Sorry, das kann ich dir auch nicht sagen. Zumindest kein künstliches.«

Sie schaute ihn skeptisch an. »Das echte?«

»Ja, Glenda.«

»Und das andere?«

Suko hob die Schultern.

Ich hatte mich meinem Kaffee gewidmet, der mal wieder eine große Wohltat war. Natürlich hatte auch ich mir über das Gesicht Gedanken gemacht, aber ich musste schon ehrlich zugeben, dass ich ein solches auch noch nicht gesehen hatte.

»Wie kann man so ein Gesicht haben?«, fragte ich in die kleine Runde hinein.

»Du musst dich mit deinem Kreuz unterhalten«, meinte Glenda.

»Das gibt mir keine normale Antwort.«

»Jedenfalls hat es reagiert. Unter der Maske verbarg sich etwas anderes. Ein weiblicher Dämon?«

Ich breitete die Arme aus.

»Dann sollten wir uns darauf verlassen, was die Spezialisten herausbekommen«, schlug Suko vor.

»Aber nicht nur.« Ich schüttelte den Kopf. »Es muss doch herauszufinden sein, wer hinter dieser Person steckt. Eine Hexe – vielleicht. Aber das ist mir zu wenig. Ich meine, es gibt ja viele dieser Menschen, die sich so nennen. Bei ihr habe ich das Gefühl, dass sie es ernst meint.«

»Es steckt also mehr dahinter?«

»Genau, Glenda. Sie hat sogar so etwas wie ein zweites Gesicht gehabt. Und das muss ihr gegeben worden sein.«

»Schön. Und vom wem?«

»Keine Ahnung. Aber als sie sich veränderte, wurde ich an die Erweckung der Schattenhexe erinnert. Auch da habe ich so etwas wie ein zweites Gesicht erlebt. Darüber sollten wir nachdenken.«

»Daran habe ich auch gedacht«, gab Suko zu. »Aber ob das wirklich alles so stimmt?«

»Fragt Jane Collins«, schlug Glenda vor.

Ich war dagegen. »Nein, sie ist schon lange keine wirkliche Hexe mehr. Die Zeiten sind vorbei, auch wenn Assunga das nicht akzeptieren will.« Ich schüttelte den Kopf. »Leider haben wir mit dieser Inga nicht sprechen können. Ich hoffe, dass die Ärzte sie so weit wieder hinbekommen, dass wir uns mit ihr unterhalten können. Dann sehen wir weiter.«

»Einverstanden«, sagte Suko. »Wir werden dann mit ihr reden, und sie wird uns alles erzählen.« Er lachte. »Glaubst du das wirklich?«

Ich winkte ab. Es brachte uns wirklich nicht weiter, wenn wir hier redeten und uns dabei die Köpfe zerbrachen. Leider gab es auch keine Spur, die wir zurückverfolgen konnten.

Wir hatten nicht viel in der Hand. Den Name Inga, mehr nicht.

Und so kamen wir nicht weiter. Es war wichtig, an andere Informationen zu gelangen. War Inga alt oder jung? Wer steckte hinter ihr?

Gab es Verwandte? Irgendwo musste sie hergekommen sein.

Glenda Perkins hatte bereits alles versucht. Nur mit dem Namen Inga war nicht viel anzufangen. Da konnte auch das Internet nicht helfen. Sie hatte es dann unter dem Sammelbegriff »Hexen« versucht, aber damit ebenfalls Schiffbruch erlitten.

Ich hatte noch mal die Kollegen der Spurensicherung losgeschickt, um den Wohnwagen richtig auszuräumen. Suko und ich hätten es tun können, aber die Spezialisten waren besser. Sie waren darauf geeicht, auch den letzten Hinweis zu finden.

Die Spezilisten wollten uns Bescheid geben, wenn sie etwas fanden, das galt für die Leute von der Spurensicherung ebenso wie für die Ärzte, die sich um Inga kümmerten.

Die Jungs von der Spurensicherung riefen zuerst an. Glenda und Suko hörten über Lautsprecher mit, als ich mich mit dem Kollegen unterhielt.

Der war noch immer leicht erstaunt, als er sagte: »Da haben Sie uns ja in einen Kramladen geschickt, Sinclair.«

»Wieso das?«

»Es war schon sagenhaft, was wir alles in dieser Bude fanden. Wirklich.«

»Etwas Brauchbares dabei?«

»Das weiß ich nicht. Das müssen Sie herausfinden. Wir haben es in einem Raum unserer Asservatenkammer gesammelt. Seien Sie nicht beleidigt, wenn ich sage, dass es magisches Zeug ist.«

»Keine Sorge. Nur – was verstehen Sie darunter?«

»Irgendwelche Pendel, Bücher über Magie, Tinkturen und Cremes oder Salben, Bannsprüche, Fetische… das alles haben wir gefunden. Dann natürlich die normalen Dinge wie Kleidungsstücke und so weiter, aber keine Hinweise auf die Identität.«

»Was meinen Sie damit?«

»Einen Ausweis. Papiere, wie auch immer. Diese Person scheint ein ungewöhnliches Leben geführt zu haben, das muss man wirklich sagen. Sie können sich das alles ansehen.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Ist auch nicht gut.« Er lachte. »Wäre da nicht etwas gewesen, dass wir in einer Tasche gefunden haben, die in einem Kleid eingenäht worden ist.«

»He, was ist es denn?«

»Ein Taschenkalender. Stellen Sie sich vor, Sinclair. Es gibt noch Menschen mit Kalendern.«

»Super. Und?«

»Es ist bereits jemand unterwegs, der Ihnen den Kalender bringt.«

»Danke, das ist super.«

»Bis irgendwann mal«, sagte er und legte auf.

Der Kalender war unsere ganze Hoffnung.

Glenda meinte, dass wir darin bestimmt eine Spur finden würden.

»Und das Gesicht ist wichtig«, erklärte sie. »Diese Veränderung kommt nicht von ungefähr. Ihr habt sie erlebt wie eine Porzellanpuppe. Aber es war kein Porzellan, sondern Haut.« Sie schaute mich an. »Kann man doch sagen – oder?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Eben auf diese Haut und auf das Gesicht. Man muss beides in einen Zusammenhang bringen.«

»Dann macht mal«, forderte ich sie auf.

»Gern, mein Lieber. Was macht jemand, dem sein Gesicht nicht gefällt?«

Ich hob die Schultern. »Er ärgert sich.«

»Ein Mann vielleicht.«

»Ach. Und eine Frau nicht?«

»Doch. Aber sie versucht, etwas zu verändern. Zu korrigieren oder wie auch immer.«

Ich schnickte mit den Fingern, denn jetzt war mir klar, worauf Glenda hinauswollte. »Du denkst an eine Schönheitsoperation?«

»Genau daran.« Mit ihren Händen schlug sie auf den Schreibtisch.

»Nun, was haltet ihr davon?«

Suko und ich hatten darüber noch nicht nachgedacht. Das war uns auch anzusehen, und wenn ich ehrlich war, konnte ich mich mit dem Gedanken nicht anfreunden.

»Nichts dagegen, Glenda, und ich bin auch kein Spezialist, aber wenn ich zu einer Schönheitsoperation gehe, dann macht sich der Arzt an meinem Gesicht zu schaffen und setzte mir kein zweites darauf, wenn ich das mal so einfach sagen darf, und…«

Wieder unterbrach mich das Telefon. Diesmal hob Suko ab. Jetzt hörten Glenda und ich zu. Es war der zuständige Arzt, der uns anrief, und jeder von uns hörte das Zittern in seiner Stimme, obwohl er sich stark zusammenriss.

»Ich denke, Sie sollten so schnell wie möglich zu uns kommen, meine Herren.«

»Was ist denn passiert?«

»Das kann ich Ihnen am Telefon schlecht sagen. Schauen Sie sich die Sache selbst an.«

»Okay, wir kommen.«

***

Glenda Perkins blieb im Büro, aber Suko und ich hatten uns auf die Socken gemacht. Ich wusste, dass unsere Yard-Ärzte einiges gewohnt waren. Wenn jemand anrief und seine Stimme schon leicht nach Panik klang, dann musste wirklich etwas passiert sein.

Die wissenschaftlichen Abteilungen lagen unter der Erde. Zumindest großteils. Hier waren wir normalerweise nicht so zu Hause, deshalb mussten wir uns noch orientieren, bis wir den Bereich gefunden hatten und eine Glastür aufstoßen konnten, auf der stand, dass Unbefugten das Betreten dieses Gebiets verboten war.

Wir sahen eine Kollegin, die an der Wand lehnte und Kaffe aus einem Becher trank. Als sie uns bemerkte, trat sie uns in den Weg.

»Was haben Sie uns denn da gebracht, Sinclair?«

»Wieso?«

»Sagen Sie bloß nicht, Sie haben nichts gewusst?«

»Nein, verdammt!«

»Dann gehen Sie zu Dr. Hunter. Er freut sich schon. Es ist die nächste Tür links.«

Wir wussten noch immer nichts. Deshalb war unsere Spannung nicht weniger geworden.

Dr. Hunter stand mit zwei Kollegen in einem Raum, der halb Büro und halb Labor war. Alle drei Männer sahen von der Gesichtsfarbe her nicht gut aus. Sie schienen etwas erlebt zu haben, was sie völlig aus der Bahn geworfen hatte.

»So«, sagte ich. »Was ist…«

Der Kollege hob den rechten Arm. »Sie brauchen keine Fragen zu stellen, Mr. Sinclair. Sehen Sie es sich selbst an. Dann werden Sie verstehen, was ich meine.«

»Bitte, gehen Sie vor«, bat ich.

Er tat es, seine Kollegen gingen nicht mit. Wir schritten hinter Dr. Hunter her, der schließlich vor einer Tür anhielt, die aus Metall bestand und sich nicht so leicht aufziehen ließ. Er hatte sie sogar abgeschlossen und musste sie jetzt wieder öffnen.

»Achtung!«, sagte er nur.

»Okay, wir werden sehen.« Auch meine Stimme klang gepresst.

Ich war bereit, meine Waffe zu ziehen, und rechnete mit dem Schlimmsten. Suko blieb hinter mir, als ich über die Schwelle trat und danach die »Vorhölle« betrat.

Es war ein Raum, dessen Wände mit Kacheln bedeckt waren. Ihre Farbe war eine Mischung aus Weiß und Gelb. Drei Liegen sahen wir, auf denen Patienten oder Verletzte untersucht und verarztet werden konnten. Nur eine war belegt. Auf ihr lag die Person, die wir im Wohnwagen erlebt hatten. Beim ersten Hinschauen war trotz des hellen Lichts nicht viel zu erkennen. Wir sahen nur, dass dort eine Person lag.

Doch dann änderte sich das Bild, als wir näher an die Liege herantraten.

Wir sahen den Körper und den Kopf.

Kopf?

Das stimmte nicht mehr so ganz, und der nächste Schritte brachte uns eine bessere Sicht. Da entdeckten wir, was tatsächlich aus dem Kopf geworden war.

Er hatte seine Form verändert. Er hatte sich aufgelöst. Er war mutiert, denn wo er eigentlich hätte liegen müssen, bewegte sich jetzt einen Unzahl von dicken, fettigen Würmern…

***

Zwar konnte ich nicht für Suko sprechen, aber ich war sicher, dass er das Gleiche fühlte wie ich. Als hätte ich einen Huftritt in den Magen abgekriegt.

Kein Kopf mehr, dafür die Würmer!

Sie lebten noch. Sie bewegten sich. Sie krabbelten übereinander.

Sie sonderten ihren Schleim ab, und sie hatten verschiedene blasse Farben, wobei sie im Prinzip durchsichtig waren.

Die Form des Kopfes war nicht mehr vorhanden. Wir sahen keine Augen mehr, das alles schien gefressen worden zu sein, aber daran konnte ich nicht so recht glauben.

Hinter uns erklangen Schrittgeräusche. Zudem hörten wir das heftige Atmen.

»Was sagen Sie dazu?«, fragte Dr. Hunter mit kratziger Stimme.

»Das ist doch der reine Wahnsinn – oder?«

»Stimmt.«

Dr. Hunter lachte. »Und mehr sagen Sie nicht?«

»Was wollen Sie denn hören? Wir haben es nicht vorausgesehen. Wenn ja, dann hätten wir Ihnen schon etwas gesagt. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Klar, sorry, Mr. Sinclair, aber als wir das hier sahen, waren wir völlig von der Rolle. Das konnte niemand von uns so recht nachvollziehen.« Er räusperte sich, schluckte und schaute gegen die leblose Gestalt, obwohl er wirkte wie jemand, der ins Leere blickte.

»Wie ist es passiert?«, erkundigte sich Suko.

»Das ist schwer zu sagen. Wir haben ja nur die Folge erlebt. Den Grund kennen wir nicht, und es geschah alles sehr plötzlich. Die Frau lebte noch, als wir die Gesichtsmasse untersuchen wollten, aber wir kamen nicht mal dazu, eine Probe zu nehmen. Urplötzlich verwandelte sie sich. Es war eine leblose graue Masse, und als wir…« Er stockte, schüttelte den Kopf. »Aber das hat sich dann verändert. Wir haben nichts dazu getan. Auf einmal fing die Masse an, sich zu bewegen, und was daraus geworden ist, das sehen Sie ja. Es ist einfach grauenhaft.«

Die Würmer waren tatsächlich überall. Und sie zeichneten irgendwie noch die Form des Kopfes nach, obwohl dieser inzwischen etwas platter geworden war und sich ausgebreitet hatte.

Dr. Hunter fuhr fort: »Und während das passierte, starb die Frau.«

Er steigerte seine Stimme. »Ich kann Ihnen versprechen, dass sie bis zu dem Zeitpunkt noch gelebt hat. Da hat sie geatmet, schwach, aber trotzdem zu hören. Der Kopf war ja nicht mehr als eine graue Masse, doch dann verwandelte er sich.« Er schloss für einen Moment die Augen und holte tief Atem. »Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll. Sie wissen, dass wir, die wir hier arbeiten, alle keine Chorknaben sind. Doch so etwas ist uns bisher nicht unter die Augen gekommen. Das ist schlichtweg unbegreiflich. Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum das passiert ist. Es hat das Gesicht ja eine Weile gegeben. Es muss sich in dieser Zwischenzeit verwandelt haben, und dafür habe ich keine Erklärung, was meinen Kollegen ebenfalls so ergeht. Wir wissen es nicht. Es ist einfach an uns vorbeigelaufen.« Er winkte ab. »Was nutzt das ganze Reden? Wir stehen hier von einem Problem, das wir nicht lösen können. Oder sehen Sie das anders?«

Ich schüttelte den Kopf. »Im Moment nicht.«

»Auch Sie beide sind ohne Erklärung?«

Ich lächelte kantig. »Nicht ganz, Dr. Hunter. Aber Worte werden Ihnen nicht weiterhelfen.« Mit dem Handrücken fuhr ich über meine Stirn, auf der sich der Schweiß gesammelt hatte. Ich schaute gegen das Gewürm, das wirklich eklig war. Es gab keinen Wurm, der nicht in Bewegung war. Die kleinen Tiere krochen übereinander, untereinander, sie bewegten sich mal nach rechts, dann wieder nach links, stellte sich hoch oder drückten sich tiefer in die Masse hinein.

Und sie waren aus der Masse entstanden, die wir als veränderte Haut erfahren hatten.

Was konnte man dafür verantwortlich machen?

Da gab es nur eine Antwort. Es war mein Kreuz, denn es hatte für die anfängliche Veränderung gesorgt.

Ich fragte mich, ob es in der Lage war, alles wieder rückgängig zu machen? Und zwar insofern, dass es das Gesicht endgültig zerstörte.

Dr. Hunter ahnte, welche Überlegungen mich antrieben. »Wollen Sie dieses Wesen zerstören?«

»Es wäre am besten.«

»Aber wie? Ich meine, man könnte es verbrennen.«

»Das wäre eine Möglichkeit. Vielleicht komme ich darauf auch zurück. Aber zuvor möchte ich etwas anderes durchziehen, das mir sehr wichtig erscheint. Ich werde versuchen, diese Würmer auf meine Art und Weise zu vernichten.«

»Wenn Sie das können, bitte.«

Das Kreuz hatte schon einmal es für eine Veränderung gesorgt, und ich hoffte, dass es jetzt ebenfalls in Aktion trat.

Hier war nichts mehr normal. Hier herrschten andere Regeln, und ich konnte mir vorstellen, dass die Hölle sie geschrieben hatte.

Ich spürte, wie sich mein Kreuz leicht erwärmte, als ich mich der Gestalt näherte. Von Suko und Dr. Hunter wurde ich sehr scharf beobachtet. Die Würmer verteilten sich nicht auf der Liege. Sie blieben dort, wo sich einmal der Kopf befunden hatte.

Ich senkte das Kreuz hinein in die sich bewegende Masse – und erhielt einen Volltreffer.

Kaum hatte das geweihte Silber die Masse berührt, als ich es plötzlich zischen hörte, und noch in der gleichen Sekunden schossen Flammen empor.

Sie zuckten in die Höhe. Sie griffen um sich. Sie gaben nicht mal Wärme ab, aber sie waren da und züngelten durch die Masse. Es ging so schnell, dass ich mit dem Schauen kaum nachkam.

Und dann brannten die Reste lichterloh. Sie zerknackten, sie wurden gesprengt, sie brachen auseinander, sie verglühten und schmolzen zusammen. Es entwickelte sich Rauch, der widerlich stank, sodass wir unsere Gesichter zur Seite wandten.

Etwa eine Minute lang blieben wir in einer sicheren Entfernung stehen, dann hatte sich der Rauch verflüchtigt. Auch unsere Sicht war wieder frei.

Suko und ich traten an die Liege heran. Wo die Würmer den Kopf gebildet hatten, befand sich jetzt noch eine Lache oder ein dicker stinkender Fleck.

Den Körper gab es noch. Auf ihn kam Dr. Hunter zu sprechen, als er sich zu uns stellte. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, meine Herren, aber eine Erklärung habe ich nicht. Der Körper normal, der Kopf nicht – so etwas kann ich nicht in die Reihe bringen.« Er warf einen Blick auf den Halsstumpf und schüttelte sich.

Verständlich, denn dieser Anblick brachte selbst einen Menschen wie ihn aus der Fassung.

»Das war doch kein Mensch – oder?«, fragte er mich.

»Nein, das war es nicht.«

»Was dann?«

Ich hob die Schultern. »Tut mir Leid, da kann ich Ihnen keine Erklärung geben.«

»Wollen Sie nicht?«

»Wir müssen nachforschen, was oder wer sich dahinter verbirgt. Wir kennen bisher nur den Vornamen der Frau. Sie hieß Inga, und sie soll so etwas wie eine Hexe gewesen sein.«

»Moment, Mr. Sinclair, wenn Sie so reden, dann kann ich nur bestätigen, dass diese Unperson tatsächlich eine Hexe gewesen ist. Für mich zumindest. Nach außen hin hat sie eine menschliche Schale zur Schau gestellt, aber darunter muss sie etwas anderes gewesen sein.«

Er verzog die Lippen. »Da ist alles verfault, denke ich mir.«

»Auch möglich.«

Er schaute Suko und mich an. »Und die Erklärung dafür müssen Sie beide suchen.«

Suko nickte heftig. »Das werden wir auch, Dr. Hunter. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Und was machen wir mit dem Rest?«

»Entsorgen, Doktor.«

Der Kollege schaute mich an. »Sie machen es sich leicht, aber… okay, Sie haben Recht. Wir werden den Körper noch untersuchen. Sollte uns etwas auffallen, was wiederum von der Normalität abweicht, geben wir Ihnen Bescheid.«

»Danke.«

Wir warfen keinen letzten Blick mehr auf die kopflose Leiche, sondern verließen so schnell wie möglich die Abteilung. Erst vor dem Lift sprachen wir wieder.

»Hast du eine Erklärung, John?«

Ich hob die Schultern. »Du etwa?«

»Nein, noch nicht. Es sieht, wie man so schön sagt, für uns nicht besonders gut aus.«

»Das denke ich auch.«

***

Wir fuhren wieder nach oben. Sprachen über Inga, über die Person, die nichts hinterlassen hatte. Eine Hexe sollte sie gewesen sein.

Okay, das mussten wir akzeptieren, aber wir wusste auch, dass es unter den Hexen Unterschiede gab. Wir hatten sie erlebt, und ich grübelte wirklich über den Begriff Hexe nach, der mir irgendwie nicht in den Kopf wollte. Ich konnte es nicht akzeptieren und mich nicht damit abfinden.

Genau das erklärte ich Suko, als wir vor unserer Bürotür stehen blieben.

»Was denkst du dann?«

»Es muss eine andere Erklärung geben. Diese Hexe kann sich auch nur so genannt haben, verstehst du?«

»Nein.«

»Eine Tarnung.«

»Und für was?«

»Für etwas anderes.«

Suko öffnete die Tür zum Vorzimmer, in dem sich Glenda aufhielt.

»Na, da spekulier mal weiter, Alter. Hexen, Dämonen, schwarzmagische Gestalten… das ist mit zu allgemein. Ich will was Spezielles, und ich weiß, dass es das geben muss.«

Glenda telefonierte mit Sir James. Als sie uns sah, winkte sie und reichte mir dien Hörer.

»Hier, sprich du mit ihm. Es geht um euren Hexenfall.«

»Okay.« Ich nahm den Hörer und wollte etwas sagen, aber der Chef kam mir zuvor.

»Sagen Sie, John, was ist denn da passiert? Ich hörte von Dr. Hunter, dass es einen Vorgang gegeben hat, den er sich nicht erklären kann. Aus einem Kopf wurden Würmer und…«

»Ja, Sir, so ist es.«

»Und weiter?«

»Ich kann Ihnen leider nicht viel sagen.« Eine Beschreibung des Vorgangs gab ich ihm trotzdem.

Er hörte auch kommentarlos zu, um mich anschließend zu warnen. »Seien Sie verdammt auf der Hut, John. Ich kann mir gut vorstellen, dass es noch mehr dieser Unpersonen gibt und diese… ähm … Hexe erst der Anfang gewesen ist.«

»Ja, das ist möglich.«

»Welche Spuren verfolgen Sie?«

Ich blieb bei der Wahrheit und sagte: »Bisher noch keine, Sir. Wir tappen wirklich im Dunkeln. Das ist verdammt ärgerlich, aber… tja, mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Okay, machen Sie mal.«

»Danke, Sir.«

»Und?«, fragte Glenda, als ich auflegte. »Was hat der große Meister gesagt?«

»Das Übliche.«

»Wollt ihr noch einen Kaffee? Der Anblick, den Dr. Hunter euch präsentierte, scheint ja nicht eben toll gewesen zu sein, wie ich hörte.«

»Das ist richtig. Und für Suko und mich ist es ein Rätsel. Der Kopf ist jetzt zerstört worden, und ich denke, dass der Körper verfaulen wird. Das ist nicht mehr unser Problem. Wir müssen mehr über diese Inga herausfinden. Das ist die einzige Spur, die wir haben.«

»Vielleicht kann ich euch helfen.«

»Wie das?«

»Die Kollegen von der Spurensicherung haben sich ja umgesehen und das Notizbuch gefunden. Ich habe es euch den Schreibtisch gelegt.«

War das eine Spur? Ich war gespannt…

***

Nein, das bin ich nicht! Das bin ich nicht!

Das bin ich auf keinen Fall! Das ist nicht mein Gesicht!

Die Gedanken schrillten wie Schreie durch Mandys Kopf. Sie selbst saß vor der breiten Spiegelwand, starrte sich an und hatte den Eindruck, eine Fremde zu sehen.

Ein fremdes Gesicht. Ein perfektes, ein irrsinnig glattes. Besser hätte man es nicht nachmodellieren können. Aber das hatte sie nicht gewollt. Sie war nur mit ihrer Nase unzufrieden gewesen, und nun hatte man ihr plötzlich ein anderes Gesicht gegeben, das überhaupt nicht zu ihr passte. Es war so glatt. Es gab keine Falten, als hätte man ihr eine Maske auf das eigentliche Gesicht gelegt.

Mandy merkte kaum, dass sie ihre rechte Hand hob und mit ihren Fingerspitzen über die rechte Wange fuhr, um dort nachzutasten, was mit ihrem Gesicht geschehen war.

Sie tippte gegen die Haut. Es gelang ihr sogar, sie leicht einzudrücken, und so war sie froh darüber, dass sie keine Maske trug.

Das Gesicht war also geblieben. Zumindest die Haut.

Aber die Veränderung!

Mandy war noch immer sprachlos. Wenn man sie um einen Kommentar gebeten hätte, sie wäre nicht in der Lage gewesen, ihn zu geben; der Schock hatte ihr die Stimme genommen.

Das Haar war geblieben. Dunkelblond, mit einigen silbrigen Fäden durchsetzt. Ansonsten aber sah sie sich als eine völlig fremde Person an.

Was hatte dieser Professor Kazakis mit ihr angestellt? So war es nicht abgesprochen gewesen. Sie hätte heulen können und spürte auch den Druck der Tränen, aber ihre Augen wollten nicht feucht werden. Sie sah sich im Spiegel, die Schwester und der Professor darin wirkten auf sie verschwommen.

Sie hatte die Sekunden oder Minuten nicht gezählt, die vergangen waren, seit man ihr die Bandagen abgenommen hatte, aber sie fühlte sich noch immer wie vor den Kopf geschlagen, und sie hörte plötzlich die säuselnd klingende Stimme des Professors.

»Nun, meine Liebe, wie gefallen Sie sich?«

Mandy Lane konnte nicht sprechen. Sie musste erst Luft holen. Sie dachte auch wieder an die blutigen Augen, und dann gelang es ihr, den Kopf zu schütteln.

»Wie meinen Sie?«

»Das bin ich nicht!«, flüsterte sie. »Nein, das… das … bin ich nicht. Tut mir Leid.«

»Aber wieso? Es ist perfekt. Wäre es nicht so, dann wären Sie nicht zu mir bekommen.«

»Ja, es ist perfekt«, flüsterte sie. »Aber so habe ich es nicht haben wollen. Verstehen Sie?«

»Wie dann?«

»Die Nase, Professor. Nur die Nase. Ich wollte nur meine Nase gerichtet haben. Das war alles. Und jetzt haben Sie mir… haben Sie mir … das Gesicht verändert.«

»In der Tat.«

»Warum taten Sie das?«

»Es musste sein!«

»Nein!«, schrie sie. »Das musste nicht sein! Das habe ich von Ihnen nicht verlangt!«

»Im Prinzip nicht, Mandy, aber ich bin der Fachmann. Ich kann sehen, ob etwas Neues zu dem Alten passt. Die Form der Nase, die Sie sich ausgesucht haben, passte nicht zu Ihrem Gesicht. Ich habe es deshalb neu modellieren müssen, damit es perfekt ist. Was wollen Sie mehr?«

Was wollte sie? Das wusste Mandy schon. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte diesem überheblich grinsenden Kerl ihre Fingernägel durch das Gesicht gezogen. Aber das würde sie sich nicht erlauben können. Außerdem war er nicht allein. Diese Schwester stand wie eine Aufpasserin neben ihm. Sie ließ ihren Chef und auch Mandy nicht aus den Augen.

»Ich kenne mich nicht mehr«, flüsterte Mandy. »Nein, das bin ich nicht. Tut mir Leid…«

Ulema lächelte und trat dicht an Mandy heran. »Bitte, Schätzchen, so dürfen Sie nicht denken und auch nicht reden. Es ist alles schon okay.«

»Nicht für mich!«

Die Schwester streichelte über Mandys Schulter, was bei der jüngeren Frau eine Gänsehaut verursachte. »Du wirst dich daran gewöhnen, Kindchen. Du wirst dich sogar daran gewöhnen müssen – denn jetzt gehörst du zu uns…«

»Wie?«

»Das werden wir dir später erklären. Ich denke, dass wir dich jetzt allein lassen sollten. In deinem Zimmer kannst du nachdenken. Es ist alles für dich vorbereitet.«

»Ich will aber nicht.«

Ulema beugte sich zu ihr herab. Ihr fleischiges Gesicht näherte sich dem der jungen Frau. Die dunkelrot gefärbten Haare kamen Mandy noch mehr vor wie eine Perücke. Sie empfand die Lippen der Schwester wie zwei kleine Blutschläuche und musste wieder an die blutigen Augen denken, aber sie war nicht in der Lage, diese mir ihrem neuen Zustand in einen direkten Zusammenhang zu bringen.

»Du musst, Mandy. Du gehörst zu uns. Du bist nun eine von uns. Du bist jetzt in eine neue Welt eingetreten, und damit beginnt für dich auch ein neues Leben. Das andere kannst du vergessen, denn du hast es hinter dir gelassen. Verstehst du?«

Mandy schluckte. Die Gedanken wirbelte noch durch ihren Schädel, doch sie schaffte es, den Kopf zu schütteln.

»Ich will aber kein neues Leben. Ich habe mich in dem alten sehr wohl gefühlt. Ich wollte nur eine neue Nase, verflucht noch mal. Alles andere war mir egal.«

»Ihnen schon, aber uns nicht.«

Mandy kam nicht mehr dazu, über die letzten Worte nachzudenken, denn sie vernahm die scharfe Stimme des Professors: »Schaff sie endlich weg, Ulema! Sie gehört in ihr Zimmer!«

»Sofort!«

Mandy hätte aufstehen müssen. Sie schaffte es nicht. Sie konnte sich einfach nicht bewegen, und so blieb sie sitzen und starrte weiterhin in den Spiegel.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass sich ihre die Augen nicht verändert hatten. Sie waren gleich geblieben, während ihr alles andere so schrecklich fremd vorkam.

»Willst du nicht, Schätzchen?«

»Ich… ich … kann nicht.«

»Dann helfe ich dir!«

Die Hilfe bestand aus einem kräftigen Ruck, mit dem Mandy hochgezerrt wurde. Ihre Beine waren noch immer schwach, und sie fing auch einen Blick des Professors auf, der sie irgendwie neutral anschaute und seine Lippen zu einem schmierigen Lächeln verzogen hatte.

Sie haben etwas mit mir gemacht! Dieser Gedanke schoss ihr durch den Kopf und ließ sich nicht vertreiben. Etwas ist mit mir geschehen.

Diese Teufel haben mich manipuliert… Sie glaubte nicht mehr daran, dass nur ihr Gesicht verändert war, da gab es noch etwas anderes, und sie hatte mehr und mehr den Eindruck, dass auch ihre Seele Schaden genommen hatte.

So etwas zu wissen und anzuerkennen war für sie einfach furchtbar. Dass sie neben Ulema herging und von ihr mit einem kräftigen Druck gehalten wurde, war ihr nicht bewusst. Sie bewegte sich wie unter einem fremden Zwang, und in ihren Augen gab es kein Leben mehr. Der Blick glitt ins Leere.

Sie verließen den Raum, ohne dass es ihr richtig bewusste geworden wäre. Auch die nächste Umgebung sah sie nicht, denn Mandy war immer noch mit ihrem Gesicht beschäftigt. Obwohl sie es nicht sah, schwebte es ihr immer vor Augen. Den Anblick konnte sie einfach nicht loswerden. Er hatte sich zu tief in ihr Bewusstsein gefressen.

Sie gingen bis zur einer Tür. Dass die nicht zu ihrem Zimmer gehörte, bemerkte Mandy Lane nicht. Ulema schloss die Tür mit einem ungewöhnlichen Schlüssel auf, der Mandy ebenfalls unbekannte war, und schob die Frau dann über die Schwelle.

»So, hier kannst du dich erst mal ausruhen.«

Mandy Lane gab keine Antwort. Sie tat nichts mehr. Sie ließ sich führen. Mit ihren normalen Augen starrte sie ins Leere, und auch ihr Gesicht blieb starr. Bis auf das Zucken der Lippen. Ansonsten war alles nicht mehr so, wie es hätte sein sollen. Sie fühlte sich nicht mehr als Mensch, sondern eher als Roboter, der ferngelenkt wurde.

»Ruh dich erst mal aus. Ich werde dann später noch nach dir schauen, Schätzchen…«

Es waren die letzten Worte, die Mandy von der Schwester hörte, die dann die Tür schloss.

Ruh dich erst mal aus…!

Mandy wollt sich nicht ausruhen. Sie hätte sich aber nach einer derartigen Operation ausruhen müssen. Es wären Schmerzen zu spüren gewesen. Das alles hätte so sein müssen, und darauf hatte sie sich innerlich schon vorbereitet.

Aber was war geschehen?

Sie hatte ein neues Gesicht erhalten. Sie war nicht mehr sie selbst.

Aber ansonsten – keine Schmerzen, nicht mal ein winziges Ziehen oder Zerren.

Seltsam…

Mandy hatte sich noch nicht gesetzt. Sie strich mit beiden Händen über ihr Gesicht. Sie fühlte die Haut, sie war weich, aber es war nicht so wie früher. Es blieb bei den Berührungen, die nicht tiefer gingen. Sie hätte ebenso über eine andere neutrale Haut Streichern können.

»Das bin ich nicht«, flüsterte sie. »Nein, das bin ich nicht mehr.«

Mandy ging mit unsicheren Schritten auf einen schmalen Sessel zu, der die Form einer offenen Schale hatte. In ihn ließ sie sich hineinsinken. Ihr Gesicht blieb dabei starr.

Was war geschehen?

Mandy schaute sich um. Erst jetzt fiel ihr auf, wie klein dieses Zimmer war. Das hatte mit dem, was sie kannte, nichts zu tun.

Auch das Fenster war längst nicht mehr so groß, aber es gab noch einen Unterschied zu dem anderen.

Dieses hier war vergittert!

***

Das Notizbuch lag auf dem Schreibtisch, und es war so herrlich unmodern. Ein schwarzer Einband aus weichem Stoff umhüllte die Seiten, und ich nahm das Buch und schlug es auf.

Suko schaute mir dabei zu. Wir sahen einige Eintragungen. Sie alle waren mit schwarzer Tinte geschrieben. Ob das etwas Bestimmtes zu bedeuten hatte, wussten wir nicht.

Der erste Blick machte uns nicht schlauer. So setzten wir uns zusammen und schlugen es Blatt für Blatt auf. Natürlich fingen wir von vorn an, denn dort stand zumeist der Name des Besitzers.

Hier suchten wir ihn vergebens. Nicht mal der Vorname »Inga« war notiert worden, und so blätterte ich weiter.

Notizen in einer Geheimschrift. Buchstaben vermischt mit Kreisen, Dreiecken und Kringeln, die für einen nicht eingeweihten Leser keinen Sinn ergaben.

Suko las und schüttelte den Kopf. Ich tat es ihm nach. Seite für Seite gingen wir durch, bis wir zu denen gelangten, die als Adressregister angegeben waren.

»Auch leer«, sagte Suko enttäuscht.

»Nein, nicht ganz.« Ich war bis zur letzten Seite gelangt, und dort stand tatsächlich ein Name.

»Ulema«, flüsterte ich. Aber ich konnte noch mehr hinzufügen, denn dahinter las ich eine Handynummer.

»Ulema«, sagte Suko. »Sollten wir das als eine Spur anstehen können?«

»Ich denke schon.«

»Und was sagt dir der Name?«

»Nichts.«

Suko hob die Schultern. »Mir auch nichts. Er hört sich aber trotzdem interessant an. Da es sich wohl um einen Frauennamen handelt, können wir davon ausgehen, dass Ulema und diese Inga in einer unmittelbaren Verbindung stehen.«

»Sind beides Hexen?«

»Das wär’s doch, John!«

Noch interessanter als der Name war die Handynummer. Für uns stand fest, dass wir anrufen würden. Suko hatte bereits den Hörer des Telefons abgenommen, und ich diktierte ihm die Zahlen der Reihe nach. In der Tür stand Glenda und schaute uns zu.

Nachdem Suko gewählt hatte, nickte er uns zu. »Hervorragend, der Ruf geht durch.«

Sekunden verstrichen. Über Lautsprecher hörten wir mit und zuckte leicht zusammen, als wir die Frauenstimme vernahmen.

»Ja, wer ist’s?«

»Pardon, ich…«

Mehr konnte Suko nicht sagen, denn die Verbindung war augenblicklich unterbrochen.

»Toll«, kommentierte mein Freund.

Und Glenda meinte: »Die hat was zu verbergen, Freund. Daran glaube ich fest. Das spüre ich. Da steckt mehr dahinter, ehrlich. Das ist die Spur. Wer heißt schon Ulema!«

»Eine Hexe«, sagte ich.

»Eben.«

»Es lässt sich über die Nummer herausfinden, wem das Handy gehört«, sagte Suko. »Ulema ist einfach zu wenig. Und sie scheint tatsächlich ein schlechtes Gewissen zu haben, sonst hätte sie die Verbindung nicht sofort unterbrochen.«

»Darf ich mal was sagen?«, fragte Glenda.

»Bitte.«

Sie deutete auf das Telefon. »Ich würde noch einen zweiten Versuch starten.«

Wir schauten sie groß an.

»Und was weiter?«, fragte ich.

»Natürlich solltet ihr nicht anrufen. Mit euren Stimmen erschreckt ihr jede Person. Ich denke, dass ich gefragt bin.« Sie lächelte uns an.

»Ja, ich werde es machen und so tun, als wäre ich eine Bekannte.«

»Inga?«, fragte ich.

»Das wäre ideal.«

Suko nickte und grinste breit. »Ich bin dafür. Mehr als eine Abfuhr riskieren wir nicht.«

»Kein Widerspruch, Freunde.«

Glenda wählte die Nummer, die wir ihr diktierten. Der Lautsprecher blieb an, und unsere Spannung wuchs. Ich spürte das Kribbeln auf meiner Haut. Wenn ich auf mein Bauchgefühl hörte, dann hatte ich den Eindruck, vor einem Tor zu stehen, das sehr bald weit geöffnet werden würde.

Der Ruf ging durch. Vorteil Nummer eins. Es wurde abgehoben, und diesmal ließ Glenda die Person gar nicht erst zu Wort kommen.

Mit leiser und auch neutraler Stimme flüsterte sie: »Bist du es, Ulema?«

»Ja, ich…«

»Zum Glück.«

»Was ist denn?«

»Erkennst du mich nicht?« Glenda sprach, als wäre sie erkältet.

»Moment, ich…«

»Ich bin es – Inga.«

»Du?«

»Ja, ich bin… ach, mir geht es schlecht.«

»Was willst du denn?«

»Mich treffen, Ulema. Ich bin noch im Wagen. Kannst du nicht kommen? Bitte?«

»Nein, das geht nicht. Zumindest nicht sofort. Wir haben wieder eine neue Verbündete bekommen. Ich muss in der Klinik bleiben. Kazakis wird mir den Kopf abreißen, wenn ich ihn allein lasse…«

»Schade«, krächzte Glenda, »dann ist das wohl nichts.«

»Inga?« Der Name wurde geschrieen, und uns kam es vor, als hätte diese Ulema Lunte gerochen. Glenda Perkins reagierte genau richtig, als sie das Gespräch unterbrach.

»Ha!«, rief sie und stieß die rechte Faust in die Luft. »Bin ich nicht super?«

»Ausgezeichnet«, lobte ich.

»Und jetzt gibt es sogar eine Spur. Ihr habt doch die Antworten noch im Kopf – oder?«

Ich stand von meinem Platz auf. »Ja, diese Ulema muss in der Klinik bleiben.«

»Und in welcher?«

»Bestimmt nicht in einem normalen Krankenhaus.«

»Da ist ein Name gefallen«, sagte Suko. »Karazik oder so ähnlich.«

»Kazakis«, korrigierte Glenda.

»Danke!«

»Und der müsste zu finden sein«, sagte ich.

»Bin schon unterwegs.« Glenda verschwand aus dem Büro und lief zu ihrem Computer.

Suko und ich blieben zurück und schauten uns über den Schreibtisch hinweg an.

»Sagt dir der Name was?«, fragte ich.

»Nein, aber wir sollten über die Klinik nachdenken. Wenn es kein offizielles Hospital ist, dann müssen wir von einer privaten Klinik ausgehen. Davon gibt es genug. Wer das nötige Kleingeld hat, lässt sich dort behandeln.«

Über das Thema brauchten wir uns nicht mehr zu unterhalten, denn Glenda kehrte zurück. Das Grinsen auf ihrem Gesicht war breit und gab Zeugnis ab von ihrem Erfolg.

»Und?«

»Du brauchst gar nicht erst zu fragen, John. Ich bin tatsächlich fündig geworden.«

»Stark.«

»Es handelt sich tatsächlich um eine Klinik. Sie wird von einem gewissen Professor Kazakis geleitet, und der soll als Schönheitschirurg eine Kapazität sein.«

»Sieh mal an«, flüsterte ich und lächelte.

Suko reagierte anders. »Wenn ich mir diese Inga in Erinnerung rufe, kann ich wenig mit dem Begriff anfangen. Zumindest nicht, wenn ich beides vergleiche.«

»Wir müssen hin«, sagte ich.

»Und dann werdet ihr abgefertigt«, meinte Glenda wie nebenbei.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«, erkundigte ich mich.

»Klar doch.«

Ich ahnte, worauf sie hinauswollte.

»Und welchen?«, fragte ich trotzdem.

»Ich bin eine Frau, und ich denke, dass ich weniger Misstrauen errege als ihr.«

»Dann willst du so etwas wie die Vorhut spielen?«

»Genau. Und ich bin sicher, dass ich an diese Ulema herankommen werde. Ich werde über sie mit Inga sprechen und ihr dann erzählen, dass es der Freundin oder wer immer sie auch ist, nicht gut geht. Die Anschrift habe ich auch. Wir brauchen uns nur in den Wagen zu setzen. Ich gehe hinein, ihr wartet und bekommt anschlie ßend den Bericht. Einen besseren Vorschlag gibt es doch nicht – oder?«

»Klar, du hast Recht, Glenda, das ziehen wir durch.«

»Super.«

Ob es wirklich so super war, wollte ich erst mal dahingestellt sein lassen. Erstens kommt es immer anders und zweitens als man denkt…

***

Gefangen – ich bin gefangen!

Nur dieser eine Gedanke beherrschte sie, denn ihr Blick war und blieb dahin gerichtet, wo sich das Fenster abzeichnete, das mehr lang als breit war und trotzdem nicht eine normale Größe aufwies, dafür aber Gitterstäbe, und die erinnerten Mandy an eine Zelle.

Sie starrte dieses Fenster, als könnte sie nicht glauben, dass es existierte. Aber es stimmte, und das Bild blieb auch bestehen. Sie konnte es nicht vertreiben.

Warum und wieso?

Zwei Fragen, auf die sie keine Antwort fand. Schuldig musste sie sich nicht fühlen. Sie hatte sich normal verhalten. Über vier Wochen hinweg hatten sich die Vorbereitungen hingezogen, und nun erlebte sie diesen Horror.

Ja, es war Horror. Es hatte mit den blutige Augen begonnen, und sie hatte so sehr auf die Kunst des Professors gesetzt. Was war daraus geworden?

Eine Frau, die noch den Namen Mandy Lane trug, ansonsten aber eine fremde Person war, denn wenn sie in den Spiegel schaute, war da nichts von ihr zu erkennen. Es gab sie nicht mehr, jedenfalls nicht so wie früher. Sie hatte ein anderes Gesicht bekommen, und nicht nur ihre Nase war eine andere geworden. Man hatte sie reingelegt, man hatte an ihr herumexperimentiert, und sie konnte sich an nichts erinnern.

Sie hatte schön sein wollen!

Das war doch ganz legitim. Viele Frauen sehnten sich danach. Sie legten sich für diesen Wahn freiwillig unters Messer. Sie wollten wieder in den Spiegel schauen können, um dann zufrieden zu sein.

Und jetzt? Ja, sie war eine andere geworden. Vielleicht war sie auch schön geworden. Nur für wen? Schön für den Teufel? Das war die große Frage. Für denjenigen, dessen Augen so schrecklich geblutet hatten? Für Professor Kazakis?

War er der Teufel? War er ein Satan im weißen Kittel? War er jemand, der Menschen manipulierte und sich als Tarnung die Klinik aufgebaut hatte?

Das alles schoss ihr durch den Kopf. Wenn sie ehrlich war, ging sie davon aus, dass es so war, dass sie in eine Falle gelaufen war, aus der sie nicht mehr entkommen konnte. Und sie wusste ferner, dass man noch etwas mit ihr vorhatte, sonst hätte man sie nicht in diesen Raum geschafft.

Ein Handy!

Himmel, nie zuvor hatte ihr ein Handy so gefehlt wie in diesen Augenblicken. Aber sie hatte keines. Woher sollte sie das nehmen?

Sie trug nicht mehr ihre normale Kleidung, sondern einen hellen Bademantel aus weichem Stoff.

Es gab keine Nachwirkungen der OP. Sie verspürte nicht die geringsten Schmerzen in ihrem Gesicht. Da war auch kein Ziehen, und so fragte sie sich immer mehr, wie dieser Professor ihr das neue Gesicht hatte überhaupt geben können. Über welche Mittel verfügte er? Wie groß war seine Macht?

Wie zum Hohn hing an der Wand ein Spiegel. Er war nicht sehr groß, aber sie konnte sich trotzdem darin sehen.

Es glich schon einer Folter, als sie sich davor stellte und hineinschaute.

Ja, da war die glatte Haut. Einfach perfekt. Ohne Falten. Sie sah nicht mehr normal, sondern künstlich aus, als wäre sie frisch aus der Retorte gekrochen.

Künstlich. Ich bin eine künstliche Frau!

Abermals merkte sie den Druck der Tränen. Sie wischte über ihre Augen. Zu heulen hatte keinen Sinn.

Sie ging dann zur Tür, weil sie dort etwas probieren wollte. Hoffnung hatte sie natürlich nicht, aber Mandy wollte eben nichts unversucht lassen. Sie drückte auf die Klinke – und hätte beinahe gelacht, als sie ihren Misserfolg erlebte.

Die Klinke ließ sich nicht bewegen. Nicht um einen Millimeter konnte sie nach unten gedrückt werden. Kazakis und seine Bande hatten wirklich an alles gedacht.

Nach Luft schnappend ging sie wieder zurück. Sie verspürte einen leichten Schwindel, und sie hatte das Gefühl, über den Boden zu schweben, wobei sie ein kalter Schauer erfasste.

Wäre das Zimmer nicht mit hellen Möbeln eingerichtet gewesen, es hätte noch kleiner gewirkt. Ein schmaler Sessel, ein Tisch. Ansonsten kahle Wände. Es gab keinen Schrank, es gab einfach nichts, was sie für eine Flucht hätte gebrauchen können.

Sie saß da und starrte ins Leere. Weinen wollte sie nicht, und so schaffte Mandy es auch, still zu bleiben. Wie lange musste sie noch hier sitzen, bevor jemand sie hier wegholte?

Ulema, der Drachen. Sie steckte mit Kazakis unter einer Decke. Sie war ihm hörig und würde alles tun, was er verlangte.

Etwas störte sie. An der rechten Wange spürte sie das Jucken. Als hätte sie dort einen Stich von einem Insekt erhalten und es würde sich bereits eine Blase bilden.

Sie kratzte sich dort.

Das Jucken blieb bestehen.

Noch mal das Kratzen, und diesmal drückte sie den Fingernagel noch tiefer. Mandy hatte es nicht gewollt, aber sie spürte plötzlich ein Stück Haut unter dem Nagel. Das hatte sie sich von der Wange gekratzt.

Langsam drehte sie die Hand so, dass sie die Haut auch sehen konnte. Sie hätte jetzt einen Schmerz spüren müssen, denn das wäre normal gewesen, aber da war nichts.

Ihre Augen weiteten sich, während sie das Stückchen Haut betrachtete. Es klemmte unter dem Fingernagel fest, und sie suchte das Blut daran.

Das war nicht vorhanden.

Ihre Hand fing an zu zittern. Ein nachträglicher Schock hatte sie erwischt. Sie glaubte, ihm Sessel zu sitzen und sich zu drehen. Normal Luft holen konnte sie auch nicht mehr, denn sie verursachte dabei keuchende Geräusche.

Was war das für eine Haut?

Die Frage brannte in Mandys Kopf, und sie schaffte es nicht, darauf eine Antwort zu geben. Die junge Frau war völlig durcheinander, nur wollte sie auf der anderen Seite Gewissheit haben, auch wenn es verdammt wehtat.

Sie erhob sich mit unsicheren Bewegungen und schritt langsam auf den Spiegel zu. Ihr Blick war noch ins Leere gerichtet. Erst als sie vor dem Spiegel stand, hob sie ihn an.

Sie sah sich – und sie sah ihre rechte Wange!

Schlagartig verlor sie die Fassung. Die Wand befand sich in der Nähe. Dort konnte sie sich abstützen, aber sie merkte auch, wie sie der Schwindel festhielt.

Der Anblick war grausam für sie. Sie hatte sich das Stück Haut von der Wange gerissen, und es hätte jetzt Blut aus der kleinen Wunde quellen müssen, was nicht der Fall war.

Mandy verstand die Welt nicht mehr. Zumindest die nicht, in der sie sich befand. Sie sah das kleine Loch in der Wange, und sie sah noch etwas mehr, denn innerhalb des Lochs bewegte sich etwas.

Erst glaubte sie an einen Irrtum, aber als sie den Kopf leicht drehte, um die Wange genauer in Augenschein nehmen zu können, da stellte sie fest, dass es tatsächlich der Fall war.

In ihrem Gesicht und…

Nicht nur die Gedanken stockten, auch der Atem, denn in der folgenden Sekunde glaubte sie, verrückt zu werden.

Aus ihrer Wange schob sich ein kleiner Wurm ins Freie!

***

Natürlich war die junge Frau perfekt und sah aus wie frisch aus dem Modejournal entsprungen, als Glenda vor ihr stand und sie nach ihrem Wunsch gefragt wurde.

»Nun ja, das ist…«

»Pardon«, sagte die Schöne mit den leicht blondierten Haaren, »aber wenn es um eine Behandlung geht oder um ein Gespräch mit dem Professor, dann muss ich Sie leider enttäuschen. Zumindest teilweise.«

»Wieso?«

»Da müssen Sie sich einen Termin geben lassen. Sie können nicht einfach herkommen und… nun ja, Sie wissen schon. Ich kann mir auch Ihren Namen notieren, und einer unserer Mitarbeiter ruft Sie dann zurück. Wir haben einen guten Service.«

»Das glaube ich Ihnen.« Glenda schaute sich um. Dass sie in einer Klinik stand, war beim besten Willen nicht zu erkennen. Sie kam sich vor wie in einer Hotelhalle. Hier war viel Glas und Metall verbaut worden. Der Blick glitt hinaus in einen Garten und auch in einen großen kuppelförmig angebauten Wintergarten, der als Pool und als Ruhezone diente.

Der Rasen war mit kleinen Schneeresten bedeckt. Die Bäume standen als Gerippe, und es hatte vor wenigen Minuten auch wieder zu schneien begonnen.

»Schön haben Sie es hier.«

»Ja, darauf sind wir auch stolz.« Das Wesen lächelte strahlend.

»Und da können Sie sich vorstellen, dass wir einen großen Andrang haben. Es sieht zwar nicht so aus, aber es gibt Wartelisten.«

»Das sagte auch Ulema.«

Die Blonde horchte. »Oh, Sie kennen Schwester Ulema?«

Glenda drehte sich der Empfangsdame zu. »Ja, ich kennen Sie. Ihretwegen bin ich gekommen.«

»Ach, dann wollen Sie…«

»Nein, ich will keinen Termin.« Jetzt lächelte Glenda. »Ich bin mit meinem Aussehen sehr zufrieden.«

»Ja, natürlich. Nicht jeder muss zu uns.«

»Ich möchte gern zu Ulema.«

Das Lächeln der Blonden wurde süßsauer. »Ich muss Ihnen leider sagen, dass auch sie sehr beschäftigt ist. Die rechte Hand des Chefs muss…«

»Es ist eine private Sache.«

»Verstehe.«

Die Blonde stand in einer halbrunden offenen Box. Ein Desk, auf dem alles bereit lag, was sie brauchte, auch eine hochmoderne Telefonanlage und der Flachbildmonitor eines Computers.

»Werden Sie jetzt so freundlich sein und Schwester Ulema bitte anrufen?«

»Ja, natürlich. Was soll ich ihr ausrichten?«

»Das ich Sie sprechen möchte.«

»Und wie war noch mal der Name?«

Glenda gab ihm lächelnd bekannt.

»Bitte, dann warten Sie.«

Zwei Stühle aus Metall standen bereit. Dort nahm Glenda Platz und war gespannt, wie sich die Dinge entwickeln würden. John und Suko warteten im Wagen. Glenda wollte ihnen eine Nachricht geben, wenn ein Grund bestand, aber noch sah alles normal aus. Wer hier eincheckte, der musste Geld haben. Man hatte alles nur vom Feinsten genommen. Nichts sollte darauf hindeuten, dass sich hier eine Klinik befand.

Glenda war gespannt darauf, wie diese Ulema auf den Namen Inga reagierte. Zu kennen schien sie ihn ja, aber in welchen Verhältnis hatten die beiden zueinander gestanden?

Die Blonde sprach in einen dünnen Hörer. Sie schaute ein paar Mal zu Glenda hinüber, hob irgendwann die Schultern und wollte von Glenda wissen, um was es ging.

»Sagen Sie um Inga.«

»Gut, danke.«

Glenda bebte innerlich. Sie hoffte, den richtigen Weg gegangen zu sein, und wartete gespannt auf die Antwort, die auch prompt erfolgte.

»Ja, Sie können kommen«, sagte die Blonde, als sie aufgelegt hatte.

»Schwester Ulema erwartet Sie.«

»Und wo muss ich hin?«, fragte Glenda beim Aufstehen.

»Ich zeige Ihnen den Weg.«

»Das ist nett.«

Wie ein Mannequin schritt die Blonde vor Glenda her. Sie plapperte auch munter drauf los und erzählte davon, dass Glenda wirklich Glück hatte, denn so einfach konnte sich Ulema nicht von ihrer Arbeit lösen, weil sie eine der wichtigsten Personen in der Klinik war und das absolute Vertrauen des Chefs genoss.

»Das ist nicht überall so.«

»Da sagen Sie was. Aber Teamgeist ist sehr wichtig, um Erfolg haben.«

»Bestimmt.«

Die innerliche Pracht der Klinik verschwand etwas, als Glenda in einen Trakt geführt wurde, der nicht ganz so luxuriös aussah. Zwar roch es hier nicht nach Krankenhaus, aber hier waren die Gänge enger und das Licht nicht so hell.

Hell waren dafür die Türen. Vor einer blieben die beiden Frauen stehen. Ein kurzes Klopfen, der Ruf, doch einzutreten, und wenig später stand Glenda Schwester Ulema gegenüber.

Sie hatte in einem weißen Gartenstuhl mit Segeltuchbespannung gesessen. Jetzt stand sie auf, und Glenda besah sie von Kopf bis zu den Füßen.

Der erste Eindruck war immer wichtig, und sie hatte das Gefühl, einer verkleideten Teufelin gegenüberzustehen…

***

»Bist du froh darüber?«, fragte Suko mich.

»Was meinst du?«

»Dass wir hier sitzen.«

»Hör auf. Ich wäre am liebsten mit Glenda gegangen. Aber du kennst sie ja. Was sie sich mal in den Kopf gesetzt hat, das zieht sie auch durch und nimmt keine Rücksicht.«

Wir waren mit dem Rover nicht auf das Grundstück der Klinik gefahren. Es war von einer Mauer umgeben, auf deren Krone Schnee lag. Ein Tor gab es auch, das offen stand, und wenn man hindurchfuhr, gelangte man auf einem breiten Weg bis zu einem Haus, das wirklich nicht wie eine Klinik aussah, sondern eher den Vergleich mit einem Wellness-Hotel standgehalten hätte. Viel Glas, wenig Mauern, dafür edles Metall, und einen Wintergarten hatten wir auch gesehen.

Sollte wider Erwarten etwas schief laufen und sich Glenda nach einer gewissen Zeit übers Handy nicht melden, würden wir uns auf den Weg machen und die Klinik betreten. Noch warteten wir, und das nicht nur auf Glenda Perkins, sondern auch auf einen Anruf unseres Chefs. Er hatte uns versprochen, sich um diesen Professor Kazakis zu kümmern, denn er wollte herausfinden, ob etwas gegen ihn vorlag.

Nichts gegen Schönheitschirurgen, da gab es wirklich Kapazitäten, aber jedes Ding hat zwei Seiten. Viel war in den Medien geschrieben und gezeigt worden, da gerieten die Herren mit den perfekten Händen schon ins Zwielicht.

Suko und ich kannten zwar alle möglichen Leute, aber Schönheitschirurgen befanden sich nicht darunter, und so waren wir darauf gespannt, was Sir James uns zu melden hatte.

Irgendwo mussten die Würmer ja hergekommen sein. Davon gingen wir mal aus. Es konnte durchaus sein, dass sich hinter der prächtigen Fassade ein Stück Hölle verbarg.

Kalt wie lange nicht mehr war es in London. Und es fiel auch wieder Schnee, wie wir jenseits der Scheibe sahen. Lautlos segelten die kleinen Kristalle aus den Wolken und legten sich geräuschlos auf dem Erdboden nieder.

Wir schauten ihnen zu. Sie tippten gegen die Scheiben und schmolzen dort weg. Aber woanders blieben sie liegen, und Schnee in London war einfach Gift für die Stadt. Es wurde auch nicht wärmer. Noch immer strömte aus dem Norden die eisige Luft in die mittleren und südlichen Gefilde Europas.

Die Menschen sehnten sich nach dem Frühling, aber der ließ sich noch Zeit, und so mussten wir weiterhin mit der Kälte zurechtkommen, was mich persönlich nicht besonders störte. Nur beim Autofahren mochte ich den Schnee nicht, doch die Straßen waren zum Glück frei.

Suko wollte gerade etwas sagen, als mein Handy seine Melodie erklingen ließ. »Aha«, sagte ich nur und meldete mich.

Glenda war es nicht, dafür Sir James, der sofort zur Sache kam und diesen Professor Kazakis ansprach.

»Er ist eine schillernde Figur, sag ich mal.«

»Das kann man auch negativ deuten, Sir.«

»Ich überlasse es Ihnen. Er ist zudem sehr geschäftstüchtig, das muss man ihm lassen. In der Branche hat seine Klinik einen guten Namen, zumindest bei den Leuten, die seine Dienste in Anspruch nahmen. Aber es gibt auch eine andere Seite, und die wird vertreten durch seine Kollegen, die ihm nicht trauen. Ob es nur Neid ist, kann ich nicht sagen, jedenfalls hat es mit ihnen schon einigen Ärger gegeben.«

»Auch gerichtlich?«

»Ja. Aber die Prozesse endeten in seinem Sinne. Nur in seiner Heimat Griechenland ist das nicht so gewesen. Da hat er Probleme bekommen, und so war es für ihn persönlich besser, das Land zu verlassen.«

»Was gab es dort?«

»Krummen Geschäfte. Organschmuggel. Aber man hat ihm das nicht so richtig nachweisen können. Trotzdem – Kazakis hat es wohl gereicht. So hat er sich abgesetzt. Auch soll es in seiner Umgebung zum Verschwinden von Menschen gekommen sein, die nie mehr aufgetaucht sind, aber das ist alles nicht bewiesen. Ich denke, Sie mussten sich selbst ein Bild von diesem Mann machen.«

»Das werden wir auch, Sir.«

»Ist Ihnen unter Umständen ein Verdacht gekommen, auf den sie aufbauen können?«

»Nein, das nicht. Wir befinden uns im Moment vor der Klinik und warten ab, was Glenda Perkins herausfinden kann.«

Sir James räusperte sich. »Sie wissen ja, dass mir die Sache nicht gefällt.«

»Ja, Sir, das ist uns klar. Aber Glenda wird sich schon zu wehren wissen. Außerdem wollte sie nicht Kazakis besuchen, eine seine Mitarbeiterin.«

»Die Sie auch nicht unterschätzen sollten. Seit ich den Film ›Liebesgrüße aus Moskau‹ gesehen habe, bin ich gegen manche Krankenschwester allergisch.«

Es war selten, aber auch ein Mensch wie Sir James konnte seine Humorschatulle öffnen.

»Keine Sorge, Sir, wir werden schon darauf achten, dass sie kein Messer im Schuh hat.«

»Sagen Sie das Glenda.«

»Klar.«

Das Gespräch war beendet. Ich erzählte Suko, was Sir James herausgefunden hatte.

»Ob Kazakis derjenige ist, der im Hintergrund die Fäden zieht?«

»Warten wir ab.«

Suko schaute auf die Uhr. »Aber nicht zu lange. Ich denke, dass sich Glenda schon längst hätte melden müssen.«

»Du meinst, wir sollten nachschauen?«

Suko lächelte. »Der Wagen steht hier gut. Das Tor zum Grundstück ist nicht geschlossen. Ich denke, dass uns niemand daran hindert, das Haus zu betreten.«

»Okay, dann los…«

***

Der Wurm! Aus der Wunde an der rechten Wange war ein Wurm gekrochen, was Mandy Lane nicht fassen konnte und dessentwegen sie noch immer unbeweglich vor dem Spiegel stand.

Etwas zwang sie dazu, den Blick beizubehalten. Das eigene Gesicht kam ihr übergroß vor. Als würde sie es durch den Kreis einer Lupe betrachten. Auch jetzt entdeckte sie keine Falten auf der Haut.

Sie sah auch keine Poren. Alles wirkte so glatt, als wäre es noch mal nachpoliert worden.

Da war die Wunde. Da war auch der Wurm, der aus ihr herausgekrochen war und nun an der Haut klebte. Mandy zitterte wieder. Sie ekelte sich vor dem Anblick. Es kostete sie Überwindung, den Arm anzuheben und nach dem Wurm zu fassen.

So klemmte er schließlich zwischen Daumen und Zeigefinger. Sehr deutlich spürte sie, wie glitschig er war, und sie musste schon fester zupacken, um ihn… nein, nicht halten zu können, das wollte sie nicht. Ihr Hass auf ihn war übergroß. Sie presste die beiden Kuppen so fest wie möglich zusammen, und dann trat genau das ein, was sie sich vorgenommen hatte.

Sie zerquetschte das ekelhafte Tier!

Aus ihrem Mund drang ein scharfes Lachen. Es hörte sich nicht triumphierend an. Sie wischte den feuchten Rest am Stoff des Bademantels ab und kümmerte sich wieder um ihr Gesicht.

Die rechte Seite. Die hässliche, die mit der Wunde, in der es krabbelte und sich bewegte.

Würmer, nur Würmer!

Sie steckten in ihrem Kopf!

Genau in diesem Augenblick wusste Mady, was mit ihr passiert war. Und sie schrie so laut wie nie zuvor in ihrem Leben…

***

Ulema lächelte, doch es war ein hintergründiges und abwartendes Lächeln. Nicht freundlich, wie man es eigentlich von einer Schwester hätte erwarten können.

Glenda Perkins hatte mit einem schnellen Blick die Lage analysiert. Sie brauchte auch nicht ein zweites Mal zu schauen, um die Frau vor sich einschätzen zu können. Sicherlich war sie eine Respektsperson, nur brachte sie diesen Respekt nicht durch eine gewisse Souveränität zum Ausdruck, sondern allein durch ihr Aussehen.

Um die Fünfzig herum. Dunkelrot gefärbte Haare, die sehr dicht ihren Kopf umwuchsen. Ein breites fleischiges Gesicht mit ebenfalls breiten, feuchten Lippen. Schwarze Augenbrauen, eine breite Nase, eine recht grobporige Haut und Augen, die nicht offen ihr Gegenüber anblickten, sondern eine gewisse Hinterlist im Blick besaßen.

Einen Platz bot sie Glenda nicht an. Dabei hätte sich Glenda auf den zweiten Gartenstuhl setzen können, der ebenfalls in der Nähe des Fensters stand. Beide Stühle waren durch einen weißen Kunststofftisch getrennt, auf dem eine glänzende Thermoskanne stand.

Die Schwester trug einen weißen Kittel, der in der Mitte durch einen ebenfalls weißen Gürtel gehalten wurde. Dabei verschwanden die Füße in dicksohligen Turnschuhen.

»Was wollen Sie, Mrs. Perkins? Fassen Sie sich kurz. Außerdem – ich kenne Sie nicht.«

»Ich möchte mit Ihnen über Inga reden.«

»Sie kennen meine Schwester?« Glenda musste sich schon zusammenreißen, um die Überraschung zu verbergen. Inga, die Hexe, war also die Schwester dieser Ulema. Augenblicklich stellte sie sich die Frage, ob nicht auch Ulema zu den Hexen zählte. Zuzutrauen war es ihr, auch wenn Glenda sich nicht unbedingt vom Äußeren beeinflussen ließ.

»Nun ja…«

»Was ist mit ihr?«

Glenda musste sehr vorsichtig antworten und auch entsprechende Fragen stellen.

»Sie wissen, wo ihre Schwester lebt?«

»Ja, sie lebt in einem Wohnwagen.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Nicht mehr.«

Die Schwester war leicht nervös geworden und schluckte deshalb.

»Soll das heißen, dass sie umgezogen ist und mir davon nichts gesagt hat?«

»Nicht direkt umgezogen.« Glenda stockte, zuckte mit den Achseln und negierte ihre letzten Worte, indem sie hinzufügte: »Möglicherweise wird sie noch mal umziehen.«

»Aha. Und wohin?«

»In einen Sarg. Denn sie ist tot.«

Ulema sagte zunächst nichts. Starr schaute sie ihre Besucherin an.

Aber sie hob die Brauen, und an einigen Stellen in ihrem fleischigen Gesicht zuckte es.

»Reden Sie weiter!«

»Das wollte ich ihnen nur sagen.«

Die Krankenschwester machte nicht gerade den Eindruck einer trauernden Person. Dafür wirkte sie sehr nachdenklich.

»Warum Sie?«

»Ich habe Ihre Schwester gekannt.«

Auf diese Antwort ging Ulema nicht ein. Sie sprach davon, dass sie angerufen worden war, aber dazu schwieg Glenda Perkins.

»Wie kann sie denn so plötzlich gestorben sein?«

Glenda hob die Schultern. »Ich habe keine Ahnung – sorry.«

»Aber Sie waren doch dabei – oder?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich kannte sie nur, das ist etwas anderes. Wir haben uns öfter getroffen, und dabei haben wir über gewisse Dinge gesprochen.«

»Verstehe«, murmelte Ulema. »Dann sind Sie also recht vertraut mir ihr gewesen.«

Bei Glenda schlugen die Alarmglocken. Nur nicht zu viel preisgeben, das konnte gefährlich werden.

»Nein, so kann man das nicht sagen. Ich kannte sie vom Stellplatz her. Mein Freund hatte dort mal einen Wagen stehen. Jetzt nicht mehr, aber Inga und ich haben hin und wieder miteinander gesprochen.«

»So von Frau zu Frau?«

»Kann man sagen.«

»Und Ihnen ist an ihr nichts aufgefallen?«

Glenda musste lachen. »Na ja, ein wenig seltsam war sie schon. Sie hat sich als Hexe angesehen, aber so recht habe ich ihr nicht geglaubt. Und wir haben über Sie und diese Klinik hier gesprochen. Davon ist sie begeistert gewesen.«

»Tatsächlich? Inwiefern?«

Glenda freute sich darüber, dass das Gespräch bisher so gut verlaufen war. Sie durfte keinen Fehler begehen und redete deshalb sehr allgemein. »Inga hat diese Klinik immer stark hervorgehoben. Sie hat sie für eine der besten überhaupt gehalten, und was ich bisher gesehen habe, bestätigt für mich ihre Worte. Der Professor scheint wirklich ein Star unter den Schönheitschirurgen zu sein.«

»Das ist er.«

Glenda dachte an die Beschreibung der Frau, die sie von John und Suko erhalten hatte, und zwar bevor sich Ingas Kopf in einen wimmernden Haufen Würmer verwandelt hatte. »Ingas Gesicht… es war so wunderbar glatt. Ihre Haut habe ich immer bewundert. Sie hat sich wirklich viel wohler gefühlt als früher.«

»Das ist wohl wahr, Miss Perkins. Inga hat ihr eigenes Leben geführt. Allerdings in unserem Sinne, wenn Sie verstehen.«

»Nein.«

»Ich will es mal so sagen: Wir schicken viele dieser Ingas in die Welt. Das heißt, wir werden es. Im Moment stehen wir noch am Beginn, aber den Namen Kazakis wird man bald überall auf dem Globus kennen. Inga war eine der ersten, und jetzt ist sie tot.«

»Ja, leider.«

»Tut es Ihnen wirklich Leid, Miss Perkins?«

»Warum denn nicht?«

»Ich weiß nicht, denn ich frage mich, wie meine Schwester so schnell sterben konnte.« Der Blick dieser Person wurde lauernd, und Glenda wusste, dass sie jetzt Acht geben musste. »Meine Schwester war etwas Besonderes. Da Sie Inga näher kannten, müssten Sie das eigentlich wissen, Glenda.«

»Natürlich. Sie hat sich als Hexe bezeichnet. Ich war auch in ihrem Wagen…«

»Wann war das?«

Glenda dachte blitzschnell nach. Was sollte sie sagen, um sich nicht verdächtig zu machen?

»Ich höre.«

»Nun ja, vor einigen Monaten zum ersten Mal, glaube ich. Aber nageln Sie mich nicht darauf fest.«

»Das werde ich nicht. Jetzt kann ich sowieso nichts ändern, da meine Schwester nicht mehr unter den Lebenden weilt. Darf ich fragen, wie sie umgekommen ist?«

Glenda suchte nach einer Antwort. Ihr kam diese gesamte Szene einfach nur gestellt vor. Sie sprachen zwar miteinander, aber sie schlichen beide dabei um den heißen Brei herum, und Glenda hatte das Gefühl, bereits in einer Falle zu stecken.

»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Ich… ähm … wollte zu ihr, aber da war schon die Polizei am und im Wagen. Ein Campnachbar muss sie wohl entdeckt haben. Das war heute, und ich denke, dass die Polizei auch Sie noch aufsuchen wird, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«

»Meinen Sie?«

»Ja.«

»Und warum haben Sie keine Aussagen getätigt?«

Glenda senkte den Blick. »Ich… ähm … ich habe mich nicht getraut, verstehen Sie? Ich bin auch sehr schnell wieder verschwunden.«

»Das kann ich verstehen.« Ulema stand auf. »Ich habe nur ein Problem, Glenda.«

»Und das wäre?«

»Dass ich Ihnen kein Wort glaube!«

Dieser Satz hatte gesessen. Wenn Glenda ehrlich war, hatte sie schon länger damit gerechnet, ihn aus dem Mund der Frau zu hören. Eine Type wie sie führte man so leicht nicht an der Nase herum.

Die gesamten Unterhaltung war mehr ein Katz-und-Maus-Spiel gewesen.

Trotzdem spielte Glenda Empörung. »Warum glauben Sie mir nicht?«

Ulema fing an zu lachen. »Inga hätte es mir gesagt, wenn sie Kontakt zu Ihnen unterhalten hätte. Ich wusste alles über sie. Ich kannte ihr Leben, ihre Verhältnisse. Ich wusste, wen sie mochte und wen sie hasste, und es gab nur wenige, die sie als Freundin akzeptierte.« Sie wies mit dem rechten Zeigefinger auf Glenda. »Und du gehörst nicht dazu. Aber ich weiß auch, dass mit Inga etwas passiert ist, und nun will ich von dir genau wissen, was. Du wirst es mir sagen.«

»Das habe ich schon. Sie ist tot!«

Die Krankenschwester schüttelte den Kopf. »Man stirbt nicht so einfach!«

»Nein, das nicht.«

Ulema trat einen Schritt auf Glenda zu. »Also – wie ist sie ums Leben gekommen?«

»Vielleicht«, flüsterte Glenda, »hat sie der Teufel geholt. Einfach so. Ab in die Hölle!«

Ulema wollte es nicht begreifen. Erneut schüttelte sie heftig den Kopf. Sie wirkte plötzlich wie eine lebendige Drohgebärde, und Glenda stellte sich darauf ein, dass die Dinge eskalierten.

Das taten sie auch, nur anders; als sie es sich gedacht hatte.

Beide konnten die gellenden Schreie einfach nicht überhören!

***

Die Frauen schauten sich an, als könnte eine der anderen Antwort geben. Doch sie taten nichts, und dann war es Glenda, die die ersten Worte sprach.

»Wer war das?«, flüsterte sie.

Die Antwort bestand zunächst aus einem Kopfschütteln.

»Sie wissen es nicht?«

Ulema starrte Glenda an. »Gehen Sie jetzt! Es reicht! Ich muss mich nicht rechtfertigen.«

»Ich will wissen, wer geschrieen hat?«

Glenda hörte zuerst den bösartigen Fluch, und einen Moment später griff Ulema sie an.

Damit hatte Glenda nicht gerechnet. Sie kam gerade noch dazu, ihre Arme in die Höhe zu reißen und ihr Gesicht zu schützen. Dem Rammstoß konnte sie nicht mehr ausweichen. Ulema prallte gegen sie und wuchtete sie zurück. Es gab keinen Halt mehr hinter ihr.

Nur die Wand hielt sie auf, und dagegen prallte Glenda.

Genau das hatte Ulema gewollt. So bekam sie freie Bahn, zerrte die Tür auf und floh aus dem Zimmer.

Glenda war nicht außer Gefecht gesetzt, auch wenn sie sich hart gestoßen hatte. Sie stieß sich ab, drehte sich nach links und erreichte die offene Tür.

Sie sprang in den Flur und bekam noch gerade mit, in welche Richtung Ulema lief. Für sie gab es nichts anderes als die Verfolgung. Dieser Schrei hatte sich schlimm angehört. Als wäre er von einem Menschen in großer Not ausgestoßen worden. Für Glenda war klar, dass die edle Fassade der Klinik einiges verbergen sollte. Nach außen hin strahlend, doch im Inneren war einiges verdammt faul.

Glenda nahm die Verfolgung auf. Der Gang war nicht zu lang, und sie hatte genau gesehen, wohin die Schwester verschwunden war. Um die Ecke, um die auch Glenda jetzt lief. Ulema folgte den Schreien, die hier im Flur deutlicher zu hören waren, denn die Frau dachte nicht daran, aufzuhören, und so war ihr Kreischen auch für Glenda der perfekte Wegweiser.

Auf dem glatten Boden musste sie Acht geben, nicht auszurutschen.

Da passierte es.

Links von ihr wurde eine Tür aufgerissen. Ein Mann sprang aus dem Zimmer, und Glenda wusste sofort, dass er nicht ihr Freund war. Sie konnte ihren Lauf nicht mehr stoppen, und beide prallten zusammen.

Der Mann – er trug einen weißen Kittel – schleuderte Glenda zum Glück nicht zu Boden und erwischte sie auch nicht voll. Doch er sprang erneut auf sie zu und riss sie an sich.

Es war Dr. Rowe, mit dem sie es zu tun hatte. Sie brauchte nur in seine Augen zu schauen, um zu wissen, dass er ihr Feind war. Das sagte ihr schon der Blick, mit dem er sie anstierte. Er würde mit ihr kurzen Prozess machen und…

Glenda riss ihr rechtes Knie in die Höhe. Der Arzt stand nahe genug bei ihr, um die Folgen schmerzhaft zu erleben.

Sie hatte nicht viel Rücksicht genommen. Dr. Rowe riss den Mund weit auf, aber der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken. Dafür lockerte sich der Griff, und mit einem heftigen Stoß beförderte Glenda Dr. Rowe von sich.

Er prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Dort blieb er gebückt und keuchend stehen, beide Hände gegen die getroffene Stelle zwischen den Beinen gepresst.

Rowe hatte zunächst mal genug. Für Glenda kam es darauf ein, die Frau zu finden, die so grässlich geschrieen hatte.

Den weiteren Weg kannte sie. Jetzt war es nur wichtig, das Zimmer zu finden.

Bisher hatte sich kein weiterer Gegner auf dem Flur gezeigt. Glenda hoffte, dass es auch weiterhin so blieb, aber sie war trotzdem vorsichtig. Sie lugte um die Gangecke, sah nichts, nur das Ende des Flurs, das durch eine graue Tür markiert wurde.

Für einen Moment dachte sie an ihre außergewöhnlichen und zugleich unheimlichen Fähigkeiten, sich wegbeamen zu können, um an einer anderen Stelle wieder zu erscheinen. Nur konnte sie diese Fähigkeit nicht auf Kommando einsetzen, dazu gehörten bestimmte Voraussetzungen.

Also lief sie weiter. Die Schreie waren verstummt. Nur die fremden Geräusche nicht, und die klangen aus einem Raum an der rechten Seite. Glenda sah die schmale Tür, die eine hochgestellte Klinke besaß.

Glenda wusste Bescheid. Die Tür war nicht ganz zugefallen. Ihr Glück, so konnte Glenda sie lautlos aufziehen, und ihr gelang ein erster Blick in den Raum.

Es war ein recht kleines Zimmer. Zudem mit einem vergitterten Fenster. Aber das interessierte Glenda nur am Rande. Ihr Blick richtete sich auf den Rücken der Krankenschwester, die vor einer auf einem Stuhl sitzenden Frau saß. Von ihr sah Glenda nicht viel, aber es musste die Person sein, die geschrieen hatte.

Noch war Glenda nicht aufgefallen. Sie öffnete die Tür etwas weiter und vernahm das leise Wimmern. Aber auch die Stimme der Krankenschwester, die auf die Frau einredete.

»Hör zu, Mandy. Es ist deine eigene Schuld, verstehst du? Du hast dich bei uns gemeldet. Du wolltest schön sein, und jetzt bist du schön. Du bist schön für den Teufel, meine Liebe!«

***

Glenda hatte jedes Wort verstanden, und es rann ihr kalt den Rücken hinab. In was war sie da hineingeraten? In welch eine Orgie des Grauens?

Leider sah sie das Gesicht der anderen Frau nicht, und sie ließ sich auch Zeit mit dem Eintreten, weil sie damit rechnete, noch mehr zu hören zu bekommen.

»Hast du es begriffen, Mandy?«

»Nein, nein…«

»Du musst dich damit abfinden. Du gehörst jetzt zu uns. Wir haben dich gewollt.«

»Aber ich wollte es nicht, verdammt. Ich wollte nur meine Nase gerichtet haben. Das ist alles. Das hat Professor Kazakis mir auch versprochen. Aber jetzt – jetzt…«

»Er hat es sich eben anders überlegt.«

»Es ist unmöglich. Die Würmer…«

»Sind sein Markenzeichen. Ja, sein Markenzeichen. Sie leben in dir, sie stecken unter seiner Haut. Sie sind ein Teil von ihm. Sie sind etwas Uraltes, Archaisches. Er hat sie schon immer gegeben. Noch bevor überhaupt an Menschen zu denken war, gab es die Würmer. Und sie haben überlebt. Keine noch so großen Katastrophen konnte sie vernichten. Erdbeben, Überschwemmungen… all das hat ihnen nichts anhaben können. Sie sind stärker als Ratten. Es hat sie immer gegeben, und es wird sie immer geben – auch dann noch, wenn die Menschen längst ausgestorben sind. Würmer überleben, denn Würmer sind anpassungsfähig.« Ulema fing an zu lachen. »Und man kann sich wunderbar auf sie einstellen. Ich weiß das, denn ich vertraue dem Professor voll und ganz. Ich kenne seine Kunst. Ich habe Menschen gesehen, die hat er perfekt gemacht. Schau dich doch an. Sieh in den Spiegel. Ist deine Haut nicht glatt und seidig? Ist das Gesicht nicht schön?«

»Nein, verdammt, das ist es nicht!«, schrie Mandy Lane. »Es ist nicht mehr mein Gesicht!«

»Daran trägst du die Schuld. Du hättest es so lassen sollen!«

Mandy fing an die weinen, doch sie sprach trotzdem weiter. »Was hat dieses Schwein mit mir gemacht? – Was?«, brüllte sie noch lauter. »Sag es endlich!«

»Er hat dafür gesorgt, dass du zu uns gehörst. Nicht mehr und nicht weniger!«

»Wie – zu uns?«

»Zu den Alten. Zu denen, die schon immer waren. Sie kehren zurück, und wenn sie perfekt sind, werden sie in die Welt geschickt, um ihre Zeichen zu setzen.«

»Zeichen? Was denn für Zeichen?«

»Ich habe es bei meiner Schwester erlebt. Sie war auch hier, und sie war sehr froh, nachdem der Professor sie behandelt hat. Sie konnte in ihr neues Leben eintreten, was sie wirklich sehr genossen hat. Aber das ist nicht alles. Sie war bereit, die Botschaft zu transportieren, die schon seit Urzeiten besteht, und sie wollte es auf ihre Art und Weise tun. Ihr Leben führen und zu den Menschen gehen. Sie gab sich als Hexe aus, und ich weiß, dass Hexen für Menschen sehr interessant sind. Sie hätte viele von ihnen angelockt, aber sie ist leider tot. Schade um sie. Wir brauchen jetzt neue Verbündete, und zunächst ruhen unsere Hoffnungen auf dir, Mandy Lane. Später auch auf anderen, denn neben der perfekten Welt, die du hier sehen kannst, gibt es noch eine zweite, die im Verborgenen liegt, und die ist für den Professor viel wichtiger.«

Glenda hatte alles mitbekommen. Was sie da gehört hatte, wies auf die Lösung dieses Falls hin. Nur konnte sie im Moment nichts damit anfangen. Sie hoffte nur, dass John und Suko richtig reagierten und nicht erst darauf warteten, dass sie anrief.

Glenda überlegte schon, ob sie sich jetzt zeigen sollte, als Mandy Lane wieder das Wort übernahm.

»Ich will Kazakis sprechen, verdammt!«

»Ja, und dann?«

»Ich will ihn sprechen!«

»Kannst du. Aber was soll das bringen?«

Mandy schrie los. »Ist er das Monstrum, das ich gesehen habe? Der mit den blutigen Augen und der blutigen Gesichtsmaske? Verdammt noch mal, wer steckt dahinter?«

»Einer der Uralten«, flüsterte die Krankenschwester. »Er gehört zu denen, die in Vergessenheit gerieten. Zu den Urdämonen, die es schon immer gegeben hat. Sie haben alles überdauert. Sie sind wie die Würmer. Manche von ihnen sahen sogar aus wie Würmer. Andere wiederum nicht. Aber sie haben gelernt und begriffen, dass sie nicht in ihren ureigensten Gestalten herumlaufen können, und so haben sie sich angepasst, und sie sind den Menschen sehr ähnlich geworden.«

Glenda hatte jedes Wort genau verstanden. Hinzu kam, dass man sie keineswegs als unwissend bezeichnen konnte. Sie hatte in den letzten Jahren sehr viel gelernt, und sie war selbst mit dem Übersinnlichen in Kontakt geraten, da brachte sie nur an Saladin zu denken, dessen Serum bei ihr für die Veränderung gesorgt hatte.

»Aber ich will ein Menschen bleiben«, flüsterte Mandy mit weinerlicher Stimme. »Ich… ich … will das Grauen nicht länger ertragen, verdammt.«

»Du bist äußerlich ein Mensch. Nur befinden sich in deinem Inneren die Würmer des Professors. Er wird dich durch sie immer unter Kontrolle halten. Du gehörst ihm. Das ist auch bei mir der Fall, und deshalb sind wir Verbündete, die sich die Hände reichen sollten.«

»Ich kann so nicht unter Menschen gehen!«, sagte Mandy jammernd. »Das ist unmöglich.«

»Mach dir darüber keine Gedanken, meine Liebe. Der Professor wird dir helfen und dich danach wieder in die normale Welt entlassen.«

»Wie deine Schwester, die tot ist?«

»Genau.«

»Aber ich will nicht sterben, verflucht!«

»Das sollst du auch nicht. Ich wollte auch nicht, dass meine Schwester stirbt. Aber es gibt leider Menschen, die uns nicht wohl gesonnen sind. Dagegen muss man etwas tun. Einer dieser Personen ist es sogar gelungen, bei uns einzudringen. Das ist grauenhaft. Dagegen werde ich etwas unternehmen müssen, und natürlich wird auch der Professor etwas dagegen in die Wege leiten. Wir wollen unser Geheimnis so lange wie möglich wahren.« Ulema griff in ihre rechte Kitteltasche. »Ich werde jetzt dem Professor Bescheid geben, damit er kommt und sich anschaut, was mit dir geschehen ist.«

Glenda Perkins hatte sich bisher still verhalten. Es war gut so gewesen, so hatte sie einiges erfahren und sich die entsprechenden Gedanken machen können.

Alles wies darauf hin, dass sie es mit einem bestimmten dämonischen Gegner zu tun hatte.

Einer Kreatur der Finsternis!

So nannte man diese Dämonenart!

Für Glenda kam nichts anderes in Frage. Alles, was diese Ulema über den Professor gesagt hatte, deutete darauf hin. Kazakis musste dazugehören.

Das machte die Sache nicht eben leichter. Vor allen Dingen nicht für sie. Glenda kannte die Stärken dieser Urdämonen, und sie überlegte, ob sie nicht doch John Bescheid geben sollte. Allein wuchsen ihr die Dinge über den Kopf.

Es sollte nicht sein.

Das lag an Ulema, die sich bewegte und sich aufrichtete. Dabei drehte sie sich um, ging zur Tür, und Glenda sah sich gezwungen, sofort zu handeln.

Sie riss die Tür auf und betrat das Zimmer mit einem langen und schnellen Schritt…

***

Ulema zeigte wenig Überraschung. Nur ihn ihren Augen blitzte es für einen Moment auf. Dann drang aus ihrem Mund ein scharfes Lachen. »Ha, du bist ja hier!«

»Genau. Und ich werde so leicht nicht fortgehen.«

»Bestimmt nicht!«, flüsterte die Krankenschwester, die keinerlei Anstalten machte, Glenda anzugreifen. Aber sie trat einen Schritt zur Seite, damit Glenda einen Blick auf die Frau werfen konnte, die Mandy Lane hieß.

Sie saß in einem schmalen Sessel. Sie hatte blondes Haar und trug einen Bademantel, der ihre Gestalt bedeckte. Das war Nebensache.

Wichtig war das Gesicht.

War es schön? Ja, es war schön, wenn man so ein glattes Gesicht mochte, die schon an Porzellan erinnerte.

Aber dieses Gesicht hatte zwei Seiten. Die linke, die puppenhafte – und auch die rechte, die eingerissen war. Ja, ein Teil der Wange war zerstört. Aufgerissen. Wahrscheinlich durch Fingernägel. Ein Loch war entstanden, und Glenda konnte in diese Öffnung hineinschauen.

Was sie da entdeckte, war furchtbar. In der Öffnung und an deren Rändern bewegten sich kleine grauweiße Würmer…

***

Im Film gehen die Helden ja anders vor, wenn sie etwas auskundschaften wollen. Da kommen sie bei Nacht und Nebel, schleichen sich an und finden die Lücke, um zu ihrem Ziel zu gelangen. Bei uns war das nicht so. Hinzu kam, dass diese Schönheitsklinik nicht geschlossen war. Man würde uns sehen, denn es gab zahlreiche Patienten, die unterwegs waren, das hatten wir schon entdeckt, als wir durch den Park gingen.

Der angebaute Wintergarten hatte gläserne Wände. Hinter ihnen sahen wir die Frauen liegen oder sitzen. Sie hatten es sich in der Wärme bequem gemacht. Es gab auch welche, die in den Pool stiegen, in dem das Wasser himmelblau schimmerte.

»Eine perfekte Tarnung«, erklärte Suko. »Perfekter geht es für mich nicht.«

Der Schönheitswahn mancher Menschen war für mich nicht mehr nachvollziehbar. Es hatte ihn allerdings schon immer und zu allen Zeiten gegeben. Er war nicht erst in unserer Zeit geboren worden, nur hatte er sich durch die gesellschaftlichen Veränderungen potenziert. Dazu hatte auch die Werbung viel beigetragen. Es zählte nur noch der schöne, der junge Mensch und leider nicht mehr seine Werte.

Manche Kritiker meinen, dass sich eine solche Einstellung nur dann durchsetzt, wenn es den Menschen zu gut geht. Das mochte sein, wirklich große Gedanken hatte ich mir darüber noch nicht gemacht.

»Denkst du über schöne Menschen nach?«, fragte Suko.

»So ungefähr.«

»Dann schau mich an.«

»Nein, das geht nicht, Suko. Denn wenn ich dich anschaue, werde ich geblendet. Ich kann es meinen Augen nicht zumuten.«

»Danke.«

Wir betraten die Klinik ganz offiziell. Ja, sie wirkte voll und ganz wie ein Luxushotel. Nichts deutete darauf hin, dass man hier chirurgisch tätig war und an Menschen herumschnibbelte. Alles war so eingerichtet, dass sich die Mensehen hier wohlfühlten. Es gab kleine Sitzgruppen, auf den gläsernen Tischen lagen Magazine, aber bis auf die Blonde hinter dem Empfangsdesk hielt sich niemand in der lichtdurchfluteten Halle auf.

Sie lächelte uns entgegen, wie sie wohl jeden Eintretenden anlächelte. Breit, mit perfekten Zähnen und sehr professionell.

»Meine Herren, seien Sie willkommen. Was kann ich für Sie tun?«

Ich schaute ihr in die Augen. »Sie nichts.«

»Ach!«

»Aber der Professor!«

Sie zeigte sich erstaunt. »Sie wollen Professor Kazakis sprechen?«

»Ja.«

»Dann sind Sie bestimmt angemeldet?« Ihr Ton war jetzt nicht mehr so verbindlich.

»Sind wir nicht«, erklärte ich.

»Dann haben Sie Pech. Der Professor hat Termine und sogar Wartelisten…«

»Wir haben unsere eigene Anmeldung«, sagte Suko und hielt der Blonden seinen Ausweis entgegen. »Meinen Sie nicht, dass dies reicht?«

Das konnte uns die Frau nicht sagen. Sie hatte schwache Augen und musste erst eine Brille aufsetzen, die natürlich auch perfekt gestylt war, wobei an den oberen Rändern des Gestells winzige Strasssteine blitzten.

»Scotland Yard?« Sie flüsterte den Namen fast ehrfurchtsvoll.

»Genau.«

»Das ist etwas anderes.«

»Dann haben Sie sicherlich die Güte, uns durchzulassen.«

»Ich muss Sie trotzdem anmelden.«

Suko und ich tauschten einen schnellen Blick. »Okay«, stimmte ich zu, »tun Sie das.«

Die Blonde telefonierte, aber sie hatte keinen Erfolg. Der Professor meldete sich nicht. Es klappte auch nicht beim zweiten Versuch, und wir sahen, dass eine leichte Röte ihre Wangen überzog.

»Sorry, ich kann Ihnen nicht helfen. Der Professor ist wohl nicht im Hause.«

»Wir werden trotzdem nicht gehen. Da gibt es nämlich noch ein Problem.«

»Ja?«, flüsterte sie unsicher.

»Es geht um eine Frau. Glenda Perkins. Sie muss vor kurzem bei Ihnen gewesen sein.«

»Das ist wahr. Sie wollte unbedingt Schwester Ulema sprechen.«

»Und?«

»Ich habe sie zu ihr geschickt.«

»Sie ist noch dort – oder?«

»Das denke ich.«

Ich lächelte die Blonde an. »Danke für die Auskünfte.«

Die Erleichterung fiel mir auf. Sie dachte wohl, sie wäre uns jetzt los, und sie versprach, uns Bescheid zu geben, wenn sie den Professor erreicht hatte.

»Nein, das ist nicht nötig. Sie brauchen uns nur den Weg zu seinem Büro zu erklären.«

»Was?«, rief sie erstaunt.

»Sie haben richtig gehört. Auch wenn er sich nicht gemeldet hat, werden wir zu ihm gehen. Werden wir ihn eben überraschen.«

»Aber… aber ….«, stotterte sie.

»Wo müssen wir hin?«, fragte Suko.

Wir bekamen den Weg beschrieben. Danach legte ich meine Hand auf den Telefonhörer.

»Noch etwas. Stören Sie den Herrn Professor nicht, bitte. Sie könnten Probleme mit der Polizei bekommen, und das wollen Sie doch sicherlich nicht…«

»Nein«, flüsterte sie, »das will ich nicht…«

***

Glenda Perkins fühlte sich, als würde sie unter einem Schock stehen, denn diese Würmer boten einen wirklich schlimmen Anblick.

Und was tat Mandy Lane?

Sie saß wie in ihrem Sessel, und mit den Fingerkuppen der rechten Hand strich sie über die veränderte Wange hinweg, aber sie traute sich nicht, die kleinen Tiere aus der Wunde zu holen.

Glenda wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie glaubte nicht, dass Mandy es kapierte. Sie sah aus, als wäre sie in ihrer eigenen Gedankenwelt gefangen. Oder als wäre sie in ein tiefes Loch gestürzt.

Aber Ulema wusste Bescheid. Sie dachte nicht mehr daran, Glenda zu attackieren. Sie stand schräg hinter Mandy Lane und grinste über deren Kopf hinweg.

»Schau sie dir an, Glenda! Schau sie dir genau an. Denn das gleiche Schicksal wird auch dir widerfahren.«

»Und wovon träumen Sie in der Nacht?« Irgendwie gelang es Glenda, diese trotzige Erwiderung hervorzubringen, obwohl sie so sehr geschockt war von dem, was sie hier sah.

»He, du solltest dich nicht so arrogant geben. Hier gelten andere Gesetze, und denen hast du zu folgen.«

Glenda saugte die Atemluft durch die Nase ein. Sie machte sich Vorwürfe, sich nicht mit John Sinclair in Verbindung gesetzt zu haben. Jetzt zu telefonieren, war unmöglich. Das würde Ulema nicht zulassen, deren fleischiges Gesicht weiterhin von einem Grinsen verzerrt wurde.

An Aufgeben oder einen Rückzieher dachte Glenda Perkins allerdings nicht. Deshalb deutete sie auch ein Kopfschütteln an. »Nein, Ulema, so haben wir nicht gewettet. Ich werde diese Klinik jetzt verlassen. Nur nicht allein, denn ich nehme Mandy mit. Daran werden Sie mich nicht hindern können.«

»Versuchen Sie es!«

Die Antwort klang nicht, als wäre die Krankenschwester kompromissbereit. Sie würde sich mit Haut und Haaren dagegen wehren.

Zudem musste Glenda noch an einen weiteren Gegner denken. Kazakis – dieser Name schwebte wie ein Damoklesschwert über ihr.

»Mandy!«

Die Frau im Bademantel zuckte leicht zusammen, als sie ihren Namen hörte.

»Mandy, ich möchte, dass Sie mit mir mitkommen, verstehen Sie? Wir werden dort hingehen, wo man Ihnen hilft. Man wird alles versuchen, um Sie wieder gesund, wieder normal zu machen.«

Mandy nickte, aber sie tat nichts. Auch in ihrem glatten Gesicht bewegte sich nichts. Glenda kam wirklich der Gedanke, hier eine Puppe vor sich sitzen zu haben, die nicht in der Lage war, sich zu bewegen.

»Kommen Sie!«

»Nein, Sie bleibt!«

Glenda dachte nicht daran, allein zu verschwinden. Sie konnte es nicht mit sich vereinbaren, die junge Frau in den Fängen einer Kreatur der Finsternis zu lassen. John und Suko hätten ebenso gehandelt.

Deshalb ging sie auf Mandy Lane zu. Dabei ließ sie Ulema nicht aus den Augen. Sie war auf jede ihrer Reaktionen vorbereitet und rechnete auch mit einem Angriff.

Aber die Krankenschwester tat nichts. Sie stand weiterhin da wie ein Hindernis und beobachtete nur. Ihr kalter Blick durchforschte den Raum, die fleischigen Lippen lagen zusammen, und ihre Mundwinkel hatte sie nach oben gezogen.

»Stehen Sie auf!«, forderte Glenda die junge Frau mit dem Puppengesicht auf.

Mandy blieb sitzen. Sie hatte jetzt die Hände in den Schoß gelegt.

Glenda hatte keine Lust, noch irgendwelche Worte zu verschwenden. Sie fasste die junge Frau an der linken Schulter. Die Finger wühlten sich in den Stoff des Bademantels, und mit einem ziemlich harten Ruck zerrte sie Mandy hoch.

Sie stand. Schwankend. Der Blick war ins Leere gerichtet, und Glenda hielt weiterhin Ulema unter Kontrolle.

Die tat noch immer nichts. Doch in ihren Augen lag ein gefährliches Lauern.

»Geh, Mandy!«

Glenda hätte ebenso gut gegen einen Betonpfosten sprechen können. Da hätte sich auch nichts getan.

Deshalb blieb ihr nichts anderes übrig, als Mandy Lane vorzuschieben. Dabei hörte sie Ulema sagen: »Sie kommen nicht weit, Schätzchen.«

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein.« Glenda ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Sie wusste, dass ein noch langer Weg vor ihr lag, doch auch den würde sie schaffen.

Beide schritten vor. Die Tür war nahe, und es hätte eigentlich kein Problem sein dürfen, sie zu erreichen und auch über die Schwelle zu treten, um den Raum zu verlassen, zudem Mandy mitspielte und sich nicht quer stellte.

Da erschien eine Gestalt in der Tür, die sogar noch ein Stück weiter aufgestoßen wurde.

Einen Herzschlag später hörte Glenda die spöttische Stimme der Krankenschwester.

»Willkommen, Professor. Hier sind Sie richtig…«

***

Plötzlich war alles vorbei. Glenda Perkins hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen, denn Kazakis machte nicht den Eindruck, als würde er sie gehen lassen.

Er stand breitbeinig wie ein Wachtposten in der Tür und trug einen bis zum Hals hin geschlossenen grünen Operationskittel. Seine OP-Maske hatte er ebenfalls umgebunden, sie allerdings nach unten gedrückt.

Nein, wie George Clooney sah er nichts aus, aber er war der Typ Arzt, der von Aussehen her in eine Serie gepasst hätte. Dunkles dichtes Haar, eine sonnenverwöhnte Haut, ein markantes Griechengesicht, kräftige Hände und dunkle Augen, in denen die Geheimnisse der Antike versammelt zu sein schienen.

»Es wurde Zeit, dass du kommst«, sagte Ulema und lachte leise.

»Ich hätte mir sonst etwas einfallen lassen müssen.«

»Keine Sorge, ich bin da.«

»Und das hier ist Glenda Perkins. Sie ist ein Engel des Guten, der unsere Welt zerstören will.«

»Ich weiß. Keine Sorge, ich bekomme fast alles mit. Ich bin gut informiert.« Er wandte sich mit den nächsten Worten an Glenda persönlich. »Du siehst wirklich hübsch aus.«

Auf Glenda wirkte diese Aussage ganz anders. Da hätte er auch sagen können: Ich freue mich, dich bald unter mein Skalpell zu bekommen… Eiswasser schien ihren Rücken hinabzufließen, und sie kam zu der Überzeugung, dass sie sich wieder mal zu weit vorgewagt hatte.

»Sie könnte das nächste Opfer sein«, meinte Ulema zu dem Professor.

Dieser nickte. »Das wird sie sogar. Ich brauche nicht mal etwas vorzubereiten. Sie wird auf den OP-Tisch gelegt, und dann werde ich mich sehr speziell um sie kümmern.«

Glenda hatte ihren Schock überwunden. Sie konnte wieder reden, und sie bemühte sich auch, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.

»Ich denke nicht, dass ich ein Opfer sein werde wie die bedauerliche Mandy hier. Das können Sie sich abschminken. Wenn Sie bisher keine Probleme bekommen haben, jetzt kriegen Sie welche, das kann ich Ihnen schwören.«

»Meinen Sie?«

»Ja.«

»Das werden wir sehen. Hast du einen Namen?«

»Glenda Perkins.«

»Eine Glenda habe ich noch nie unter meinem Messer gehabt. Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, glaub mir.«

»Vergnügen?« Glenda lachte. »Da denke ich anders. Sie haben ganz großes Pech, Professor, denn ich bin keinesfalls allein gekommen. Hinter mir steht eine Organisation, deren Name, so denke ich, auch Ihnen etwas sagt.«

»Ich höre.«

»Scotland Yard!«

Glenda wusste genau, dass sie den Professor damit nicht beeindrucken konnte, aber sie hatte es einfach sagen müssen, und vielleicht brachte es ja doch etwas.

Aber Kazakis lachte nur und breitete dabei die Arme aus.

»Was soll das?«, rief er dann. »Willst du mir Angst einjagen? Angst vor der Polizei? Ich bitte dich. Nein, meine Liebe, wer ist schon Scotland Yard?« Er wurde wieder ernst. »Genug davon. Je schneller du auf meinem Tisch landest, um so besser.«

Er ging vor.

Zugleich bewegte sich Ulema, und Glenda sah sich plötzlich zwischen den beiden, doch das war ihr jetzt egal, denn etwas anderes berührte sie viel stärker.

Sie musste mit ansehen, wie sich das Gesicht des Professors veränderte. Die Haut bleichte ein. Zugleich veränderten sich die Augen.

Aus den Tiefen der Pupillenschächte stieg etwas hervor, das sie im ersten Moment an ein Feuer erinnerte.

Rot, glühend, unheimlich. Etwas Uraltes. Die Flammen der Urwelt, die schon zu damaligen Zeiten vieles verschlungen und vernichtet hatten. Sie waren in dieser Gestalt als Erbe zurückgeblieben, und Glenda hatte jetzt den Beweis, dass sie es mit einer Kreatur der Finsternis zu tun hatte.

Natürlich war sie körperlich zu schwach, um gegen dieses Monstrum anzukommen, aber da war noch etwas anderes, an das sie dachte.

Saladins Serum, das in ihr floss. Das ihr neue Kräfte gegeben hatte und sie zu einer Teleporterin gemacht hatte. Es war ihr möglich, sich von einem Ort zum anderen zu bewegen, und zwar innerhalb eines Atemzugs, auch über größere Entfernungen hinweg.

Verflucht hatte sie diese Fähigkeit, die zugleich auch Fluch war, oft genug. Aber sie hatte ihr auch schon geholfen. Und jetzt?

Glenda bemühte sich, sich konzentrieren, während sie in die blutigen Augen des Professors schaute, der auf sie zukam. Diese Augen waren schrecklich, denn sie hatten eine Macht, gegen die Glenda nicht ankam.

Sie starrte hin, sie musste es tun. Es war wie ein Zwang, von dem sie sich nicht lösen konnte.

Sie öffnete den Mund, sie sammelte Kraft – und spürte den plötzlichen Stich im Nacken.

Glenda zuckte kurz zusammen. Dabei stellte sie sich unfreiwillig auf die Zehenspitzen, und sie hörte hinter sich die Stimme der Krankenschwester.

»Eine Spritze ist noch immer die beste Waffe…«

Glenda fiel nach vorn und geradewegs in die Arme des Professors.

In ihrer Nackenhaut steckte noch immer die Einwegspritze.

»Gut gemacht, Ulema, sehr gut…«

***

Suko und ich waren verdammt auf der Hut. Was hier so harmlos aussah, konnte sich innerhalb von Sekunden radikal ändern.

Was uns beiden nicht gefiel, waren die Türen ohne Aufschrift. Keiner wusste, was sich dahinter verbarg. Wir probierten sie zu öffnen und hatten Pech, denn sie waren abgeschlossen.

Allerdings nicht alle, denn Suko stieß eine Tür auf der linken Seite auf. Ich befand mich hinter ihm und konnte deshalb nicht in den Raum hineinschauen. Dafür hörte ich einen Männerschrei.

Suko ging vor und schuf mir Platz.

Ein Mann im weißen Kittel war aufgesprungen. Er starrte uns entgegen und sah verdammt gequält aus, als litte er unter Schmerzen.

Trotzdem blaffte er uns an.

»Wer sind Sie?«

»Wer sind Sie?«, fragte Suko.

»Dr. Rowe!« Er sagte es so, als müsste uns der Name etwas sagen.

Suko winkte ab. »Wo finden wir den Professor?«

»Was wollen Sie von ihm?«

»Wo steckt er?«

Dr. Rowe bekam einen roten Kopf. »Hauen Sie ab, verdammt! Verschwinden Sie!«

Ich schlug die Tür zu. »Wir wollen wissen, wo wir Kazakis finden!«

»Haut ab!« Er war wie von Sinnen, wie er da hinter seinem Schreibtisch stand und mit einer schnellen Bewegung einen Gegenstand ergriff, den wir erst erkannten, als er ihn hochriss.

Es war ein Brieföffner, der auch zu einem Mordinstrument umfunktioniert werden konnte.

Genau das wollte Dr. Rowe tun. Was wir ihm getan hatten, wusste nur er selbst. Aber er verlor all seine Kontrolle und huschte um den Schreibtisch herum. Dabei riss er den Arm hoch. Er wollte Suko tatsächlich den Brieföffner in die Brust rammen.

Mein Freund griff blitzschnell zu. Dr. Rowe wusste nicht, wie ihm geschah. Er flog herum, der Brieföffner klirrte zu Boden. Aber der Arzt hing noch im Klammergriff meines Freundes und schaffte es auch nicht, sich daraus zu befreien. Er ächzte und musste in die Knie, als Suko den Arm nach hinten bog.

Jammernd blieb er liegen. Da Suko ihn losgelassen hatte, hielt er sich die Schulter.

»Dein Job, John!«

Ich beugte mich zu dem gewalttätigen Arzt hinab. »Okay, jetzt noch mal: Wo finden wir Kazakis?«

»Büro. Liegt alles zusammen. Am OP. Gang weitergehen und nicht den Knick nach rechts gehen.«

»Danke.«

»Sie werden nichts erreichen.«

»Das lassen Sie mal unsere Sorge sein«, sagte ich. »Bisher sind wir mit unseren Methoden immer gut gefahren. Da brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen.«

Nichts hielt uns mehr in diesem Büro. Ich sah einen Schlüssel von innen stecken, nahm ihn heraus und schloss die Tür ab, als wir vor der Tür standen. Suko war auch nicht faul gewesen. Er hatte im Büro die Telefonanlage unbrauchbar gemacht, indem er einfach die Hauptleitung gekappt hatte. Das Handy hatte er dem Arzt auch abgenommen. Mit einem kräftigen Tritt hatte er es unbrauchbar gemacht.

Beide glaubten wir daran, dass wir keine Zeit mehr verlieren durften. Es ging nicht nur um die Aufklärung des Falls, es ging dabei auch um Glenda, die in dieser Klinik verschwunden war. Wir kannten ihre Neugierde, und so verglich ich sie manchmal mit einer jungen Sarah Goldwin.

Trotzdem wurden wir aufgehalten, denn wie ein Spukgestalt erschien vor uns eine Frau.

Wir konnten davon ausgehen, dass es eine Patientin war, doch ihr Benehmen ließ uns stutzen.

»Da stimmt was nicht«, flüsterte ich.

»Sie geht so seltsam.«

»Genau.«

Wir vergaßen unsere Eile für den Augenblick und kümmerten uns um die blonde Person. Wäre das Licht besser gewesen, so hätten wir schon früher erkennen können, was mit ihr los war. So sahen wir nur, dass sie sich schwerfällig bewegte wie jemand, der erst vor kurzem aus der Narkose erwacht war.

Sie kämpfte mit dem Gleichgewicht, um dann nach links zu fallen.

Da gab es zum Glück die Wand, die ihr Halt gab. Allerdings nur für einen Moment, denn sie rutschte an der Wand nach unten, und sie wäre doch noch gefallen, wenn Suko und ich nicht so schnell reagiert hätten. So hielten wir sie erst fest und ließen sie dann zu Boden sinken, wo sie sitzen blieb.

Suko schaute sie von der linken Seite an, ich von der rechten, und mein Blick fiel zwangsläufig auf ihre Wange.

»Mein Gott!«, flüsterte ich nur.

»Was ist denn?«

»Schau selbst.«

Auch Suko sah die aufgerissene Haut. Das kleine Loch störte die Glätte brutal, aber darin oder dahinter bewegte sich etwas und rutschte auch über den Rand.

Zwei Würmer hatten ihr Gesicht verlassen!

Uns war klar, dass diese Frau das Schicksal einer gewissen Inga teilte und dass es auch uns nicht möglich sein würde, sie vor einem schrecklichen Ende zu bewahren.

»Kazakis«, flüsterte ich. »Dieses verdammte Schwein.«

Die Frau schaute uns an. Ihr Blick war verhangen, aber wir spürten, dass sie uns etwas sagen wollte, und ich ermunterte sie durch mein heftiges Nicken.

»Er will sie operieren. Er hat sie geholt…«

»Wenn will er operieren?«, fragte ich.

»Glenda heißt sie.«

»Sind sie schon im OP?«

»Ja.«

So gern wir bei ihr geblieben wären und ihr geholfen hätten, es war nicht mehr möglich. Jetzt ging es darum, Glenda aus den Klauen dieses Irren zu befreien.

Falls wir nicht zu spät kamen…

***

Glenda Perkins war wieder erwacht.

Es war nicht so, als hätte man sie aus den Tiefen der Bewusstlosigkeit in die Höhe gestoßen, es kam ihr eher vor wie das Erwachen nach einer Operation, und sie spürte auch eine leichte Übelkeit.

Danach merkte sie, dass man sie auf den Rücken gelegt hatte. Sie schaute nach oben, sah eine Decke und darunter eine große, kreisrunde OP-Leuchte, an der sich zahlreiche Lampen verteilten. Sie spürte die Kühle, und sie kam zu dem Schluss, dass man sie für die Operation zurechtgelegt hatte.

Glenda wollte sich bewegen, was sie nicht schaffte, denn drei quer über ihren Körper liegende Riemen verhinderten dies. So gefesselt hatte sie keine Chance, sich aus eigener Kraft zu befreien.

Aber sie war in der Lage, die Umgebung aufzunehmen und zu denken. Da waren keine Nachwirkungen der verdammten Spritze, die ihr Denken behindert hätten. Der letzte Riemen lag dicht unter ihrem Hals und klammerte dort die Brust fest, der mittlere über den Hüften und der untere umspannte die Beine.

Glenda hätte gern geredet, aber sie sah niemanden, den sie hätte ansprechen können. Außerdem war es für sie nicht so einfach, den Kopf zu bewegen.

Der Geruch fiel ihr auf. Es roch nach Medizin. Wonach es genau roch konnte sie nicht sagen, und es war im Moment auch nicht wichtig, denn das Geräusch von Schritten lenkte sie ab.

Jemand kam von der linken Seite her auf sie zu. Ob es die Schritte eines Mannes oder einer Frau waren, das fand sie nicht heraus. Jedenfalls war Glenda das Ziel, und sehr schnell verstummten die Geräusche dicht neben ihr.

Sie schaute hoch und drehte dabei den Kopf.

Ein grinsendes Gesicht blickte auf sie nieder. Es war nicht der Professor, der so seinen Triumph zeigte, sondern die verfluchte Krankenschwester Ulema, die ihre bösartige Freude nicht verbergen konnte und die Lippen in die Breite zog.

»Wieder wach?«

»Was soll die Frage? Das sehen Sie doch.«

»Klar. Ich hätte auch eine stärkere Dosis nehmen können. Aber du sollst ja etwas von deiner Veränderung haben, meine Liebe. Freu dich auf die nächste Zeit.«

»Ganz bestimmt.«

»Wenn der Professor mit seiner Arbeit fertig ist, gehörst du zu uns. Das sage ich dir jetzt schon.«

»Was hat er vor?«

»Er gibt Menschen ihre Freude zurück. Er ist wie ein Zauberer. Er ist der Mann mit den perfekten Händen. Die Frauen lieben ihn. Sie sind ihm dankbar. Und er ist ewig. Er hat seine Mission gefunden und wird viele Menschen in seinem Sinne verändern. Du bist die dritte, und wenn er mit dir fertig ist, wirst du zeitlos schön sein, glaub es mir.«

»Fragt sich nur, ob ich das will!«

»Bleibt dir denn eine Wahl?«

Glenda verzog den Mund. »Noch lebe ich. Und ich habe mir vorgenommen, dies nicht zu ändern.«

Ulema konnte ihr Lachen nicht mehr zurückhalten. Und plötzlich schwebte ihre Hand über Glendas Gesicht, und diese Hand hielt ein Skalpell. Höllisch scharf, sodass man damit perfekte Schnitte durchführen konnte.

»Wenn ich es will«, flüsterte die Krankenschwester, »kann ich in dein Gesicht Runen schnitzen. Ich kann dir Schmerzen zufügen, ich kann dich schreien lassen, und ich kann dir zum Schluss die Kehle ganz langsam durchschneiden. Aber das wäre eine Erlösung für dich.«

»Tatsächlich?«

»Du bist dem Professor versprochen. Er wird dir seinen Keim einoperieren, und das ist etwas, war für immer und ewig bleiben wird. Darauf freue ich mich wahnsinnig. Du wirst erleben, wie es sich anfühlt, von einer anderen, uralten Macht gefangen zu sein.«

»Von Würmern?«

»Genau, von ihnen. Würmer, die es bereits zu Urzeiten gegeben hat…«

»Wie auch Kazakis, denke ich.«

»Schlau, Glenda, wirklich. Ich kann dir nur gratulieren. Ja, wie Kazakis. Er ist einer der Ewigen, und darauf kann er stolz sein, denn es gibt nicht mehr viele.«

»Ich sehe ihn eher als eine Kreatur der Finsternis.«

»Als was?«

»Schon gut.« Glenda wusste jetzt, dass die Krankenschwester nicht eingeweiht war, aber sie wollte noch mehr erfahren und fragte, wie die Operation verlaufen würde.

»Wichtig sind die Botschafter«, flüsterte ihr Ulema ins Gesicht.

»Die Tiere der alten Zeit, die mit dem Feuer der Hölle getauft wurden. Sie werden in dich eindringen, und es wird der Professor sein, der dir diese Botschaft überbringt. Er wird den Kontakt mit dir schaffen. Du wirst von ihm die Würmer in Empfand nehmen, und sie werden sich an deinen Innereien laben. Sie werden sich am einem Blut sättigen und die Funktionen deines Körpers übernehmen. Die Macht einer dämonischen Urzeit wird dich dann beherrschen.«

Glenda hatte sehr genau zugehört, und sie spürte, wie die Angst in ihr hochstieg. Sie überlegte fieberhaft, was sie anstellen sollte, um sich zu befreien, denn Hilfe war so schnell nicht zu erwarten.

Schweiß drang aus ihren Poren. Sie spürte ihn nicht nur auf dem Gesicht, sondern überall am Körper, und wenn sie atmete, geschah das nur heftig und zugleich abgehackt.

Ulema zog sich zurück, denn sie hatte die Stimme ihres Herrn gehört.

»Es reicht! Lass mich jetzt zu ihr!«

»Gern!«

Sie machte Platz.

Glenda wartete auf den Professor, der nur äußerlich aussah wie ein Mensch. In Wirklichkeit war er eine verfaulte, alte und widerliche Kreatur. Möglicherweise setzte sich sein gesamter Körper im Innern aus Würmern zusammen, ein Fluch der Urzeit, den er mit in die Gegenwart genommen hatte, in der er sich perfekt hatte anpassen können.

Er stand jetzt neben ihr. Ein grüner Kittel, der leicht raschelte, als Kazakis sich bewegte, sodass sein Kopf in das Sichtfeld der auf dem Rücken liegenden Frau geriet.

Glenda schloss die Augen nicht, obwohl es vielleicht besser gewesen wäre. So aber schaute sie nach oben und direkt gegen den Horrorkopf des Professors…

***

Diesmal hatte er den Mundschutz in die Höhe gezogen. Sogar noch bis unter die Augen, die keinen normalen Anblick mehr boten. Sie schimmerten in einem tiefen Rot. Glenda, die aus der Nähe hinschaute, hätte nicht sagen können, ob es sich um Blut oder Feuerkreise handelte.

Er stierte sie an. Aber konnte er überhaupt etwas sehen? Sie wusste es nicht und wurde zudem abgelenkt, weil er anfing zu sprechen.

Dabei bewegte sich das dünne Tuch mit den ebenfalls roten Flecken, und erste, böse klingende Worte drangen aus seinem Mund.

»Meine Welt wartet auf dich. Ich werde dich zu dem machen, was ich bin. Dann wirst du das uralte Feuer spüren, das auch in mir brennt, das verspreche ich dir.«

Glenda sagte nichts. Angewidert und gleichzeitig fasziniert starrte sie ihn an. Den Druck der Fesseln merkte sie schon nicht mehr. Es gab nur noch sie und ihn.

Ein Messer hielt er nicht in der Hand. Er wollte keine Schnitte ansetzen. Das hatte er bei seinen anderen Opfern getan. Glenda sollte in einem direkten Kontakt mit ihm stehen, und so war sein Mundtuch eigentlich nur Schau, und er riss es jetzt auch mit einem Ruck weg.

Glenda war auf einen schlimmen Anblick gefasst – und schaute gegen einen geschlossenen Mund.

Die Erleichterung überschwemmte sie für wenige Sekunden, aber sie wusste auch, dass dies eine Täuschung war. Kazakis würde sie nicht entkommen lassen. Ulema hatte ihr bereits gesagt, was ihr bevorstand, und Glenda versuchte in diesen Sekunden erneut, ihre Kräfte einzusetzen und sich wegzubeamen, aber es fiel ihr so schwer, sich zu konzentrieren, weil sie das Gesicht einfach zu stark ablenkte.

Rote Augen. Glutaugen. Beinahe wie bei einem Roboter, der jetzt seinen Kopf tiefer senkte und den Mund öffnete.

Glenda schrie!

Doch nur innerlich. Der Schock hatte sie einfach zu stark getroffen.

Sie schaute in den offenen Mund und sah dort die zahlreichen Würmer…

***

Dieses Bild würde sie nie in ihrem Leben vergessen. Es war einfach zu schaurig und unglaublich. Es war der Ekel an sich, und sie durfte sich erst gar nicht vorstellen, was mit ihr passieren würde, wenn der Professor seinen Kopf senkte, was er jetzt tat.

Er schien die Würmer zu beherrschen, denn eigentlich hätten sie aus dem offenen Mund nach unten und damit gegen ihr Gesicht fallen müssen. Das trat nicht ein. Sie blieben in der Mundhöhe und wimmelten dort.

Helle und auch dunkle Tiere. Von unterschiedlicher Länge und Dicke. Würmer, die sich mal streckten, um sich wenig später wieder zusammenzuknoten. Nicht ein Geräusch war zu hören. Kein Schaben, kein Schmatzen – der Schleim, der sie umgab, schluckte jeden Laut.

Glenda wollte weg. Konzentration. Sich wegfalten. Die Umgebung verändern, alles zusammenziehen, um dann zu entfliehen. Es war ihr doch schon gelungen…

Aber hier gab es eine Art Gegenkraft, und die hatte es geschafft, eine Sperre aufzubauen. Dagegen kam Glenda nicht an. Sie steckte einfach fest und konnte nichts dagegen unternehmen, während sich der Kopf des teuflischen Arztes noch tiefer senkte.

Die ersten Würmer registrierten offenbar schon die neue Beute. Sie verließen die Mundhöhle und schoben sich über die Unterlippe.

Glenda lag da und verkrampfte sich. Sie erlebte einen inneren Horror wie lange nicht mehr. Sie fühlte sich außen vor und so völlig hilflos.

Mit Gewalt hielt sie die Lippen zusammengepresst. Ein lautes Geräusch entstand, wenn sie den Atem durch die Nasenlöcher einsaugte. Es war ihr klar, dass sie nicht mehr wegkam. Kazakis war zu stark.

Eine halbe Fingerlänge waren die Münder noch voneinander entfernt. Der Blickwinkel hatte sich für Glenda verändert. Sie schaute nicht mehr gegen den mit Würmern gefüllten Mund, sondern direkt in die verfluchten roten Blutaugen.

War es schon der Blick in die Hölle?

Angst überschwemmte Glenda wie eine Welle. Sie wollte schreien, aber sie hütete sich davor, den Mund zu öffnen.

Im Film erschien stets bei einer derartigen Szene der Retter. Und hier? Hier flog die Tür auf!

***

Genau dafür hatte Suko gesorgt. Mit einem heftigen Tritt sorgte er dafür, dass die Tür nach innen geschleudert wurde. Ob wir noch rechtzeitig kamen, diese Frage hatten wir uns nicht mehr gestellt.

Wir hatten nur alles versucht und waren kampfbereit.

Wir stürmten in diesen verdammten OP und wurden von einem wilden Schrei empfangen. Ausgestoßen hatte ihn eine Frau in einem weißen Kittel, die auf Suko zustürzte und ihm mit einem Skalpell attackierte.

Ich wusste, dass mein Freund allein zurechtkommen würde.

Ich sah den Mann, ich sah die Liege, und ich sah auch Glenda Perkins. Bevor ich etwas für sie tun konnte, fuhr der Professor in die Höhe und drehte sich um.

Zum ersten Mal sah ich ihn, und ich konnte meinen Blick zunächst nicht von seinen blutigen Augen lösen. Bis ich die Bewegung in seinem Mund sah und auch die verdammten Würmer dort.

»Kazakis!«, schrie ich und warf mich ihm entgegen.

Er wollte ausweichen, aber ich bekam ihm am Kittel zu packen und hielt eisern fest. Mit dem linken Fuß rutschte er weg, kippte und schlug mit dem Hinterkopf gegen die Liege.

Wenn sich mein Verdacht bestätigen sollte, dann musste ich kurzen Prozess machen.

Kreaturen der Finsternis waren fast unangreifbar, aber es gab eine Waffe, die war in der Lage, ihre Doppelexistenz zu zerstören.

Das Kreuz hielt ich schon bereit.

Wären die Augen mit einem normalen und menschlichen Ausdruck gefüllt gewesen, so hätte ich sicherlich Angst und Erstaunen darin gelesen, so aber sah ich nur das Blut, und bevor sich Kazakis fangen konnte, warf ich mich mit dem Kreuz auf ihn.

Und ich schob es in sein verdammtes Maul, auch wenn ich mich davor ekelte. Dann sprang ich hoch, während Kazakis auf dem Rücken liegen blieb. Das Kreuz schaute noch aus dem Mund hervor – und es schien zu explodieren!

Ich hatte es nicht aktiviert, dafür sorgte allein die Anwesenheit des Dämons aus der Urzeit, die Kreatur der Finsternis, ein zweigeteiltes Wesen, dessen wirkliches Aussehen sich hinter einem menschlichen Körper versteckte. Da hatte ich schon die höllischsten Überraschungen erlebt, und ich war gespannt, wen ich hier vor mir hatte.

Das Kreuz vernichtete seine menschliche Gestalt. Auf dem Boden liegend bot er jetzt ein übereinander geschobenes Bild. Oben löste sich der menschliche Körper immer mehr auf, während der dämonische, sein eigentlicher also, sichtbarer wurde.

Er war ein Wurm!

Ein übergroßer Riesenwurm!

Er wand sich über den Boden hinweg. Er schlug um sich wie eine dicke Schlange.

Dann bekam auch der Wurm die Macht meines Kreuzes zu spüren.

Es waren keine Schreie zu hören, aber die Kreatur der Finsternis wurde durch die Macht des Guten vernichtet. Der Wurm löste sich auf, zerfiel regelrecht, und nur eine stinkende Lache blieb von ihm zurück…

***

Ich hörte Glendas schwache Stimme. »Bitte, John, bring mich hier weg. Bitte…«

Glenda war fertig mit den Nerven, und das waren wir alle irgendwie. Es war zum Schluss wahrsinnig schnell gegangen, und mir kam es noch immer so vor, als hätte ich einen Traum erlebt.

Aber die Krankenschwester in Handschellen war kein Traum.

Glenda erleichtertes Weinen auch nicht.

Trotzdem – ich kam mir noch immer vor, als würde ich neben mir stehen. »Was war das?«, fragte ich mit leiser Stimme.

»Du hast eine Kreatur der Finsternis vernichtet«, sagte Suko. »Einfach so. Stell dir das mal vor.«

»Ja, das muss wohl so sein.«

»Ich schaue mal nach der jungen Frau.«

Suko ging weg. Ulema brauchte er nicht mehr im Auge zu behalten. Sie hockte mit Handschellen gefesselt auf dem Boden. Sie war ein Mensch und nicht im Sinne des Schönheitschirurgen verändert worden.

Auch Glenda konnte es nicht fassen. »Es ist fast unmöglich«, sagte sie leise und schüttelte den Kopf. »Die letzten beiden Stunden möchte ich am liebsten aus meinem Leben streichen.«

»Das kann ich versehen.«

»Ich habe es nicht geschafft, meine neue Kraft einzusetzen. Den Grund kenne ich nicht, aber sie scheint doch kein Allheilmittel zu sein. Dabei hätte ich schön für den Teufel sein sollen. Wahnsinn«, flüsterte sie und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

Ich sah Suko entgegen. Er war zurückgekommen und stand in der offenen Tür.

Seinem Gesicht sah ich an, dass etwas passiert war. »Die junge Frau?«, fragte ich.

»Ja, John. Sie ist tot…«

Ich schwieg. Es tat mir verdammt Leid für sie, aber das Leben ist nicht immer nur perfekt…

ENDE
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